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  Dylan stand auf dem Gipfel des Berges und ließ entspannt den Blick schweifen. Die Dämmerung war gerade hereingebrochen und das leichte Brennen, das die letzten Sonnenstrahlen ausgelöst hatten, verschwand wieder. Er konnte einfach nicht widerstehen, sie hin und wieder anzusehen. Zumindest deren letzten Strahlen, bevor sie wieder für eine Nacht verschwand. Auch wenn seit seiner Gefangenschaft schon so viele Jahrhunderte ins Land gezogen waren, so hatte er dieses Bedürfnis noch immer. Es vermittelte ihm ein Gefühl der Freiheit, wozu sonst nichts imstande war. Ein wenig Wehmut ging immer damit einher, weil er damit auch an seine Befreiung dachte. Und damit an den Drachen. Den wohl unglaublichsten Wächter, den die Welt je gesehen hatte. Nicht nur, dass er alles auf den Kopf gestellt hatte, so war er Dylans Wissens nach noch immer am Leben. Die anderen waren nach ungefähr zweihundert Jahren verschwunden.


  Doch nicht seine Außergewöhnlichkeit brachte die Wehmut mit sich, sondern dessen Partner. Viel mehr das, was die zwei verband. Auch ohne sie wirklich zu kennen, hatte er gesehen, wie intensiv die beiden miteinander verbunden waren. Und genau das war es, was er ebenfalls haben wollte. Einen Partner, mit dem er sein Leben teilen konnte. Den einen, der einfach der Richtige war. Mittlerweile hatte er die Hoffnung schon aufgegeben, ihn jemals zu finden. Aber die Wehmut, die blieb nach wie vor in ihm, wenn er daran dachte.


  Sein Blick suchte die Häuser der kleinen Stadt, die sich in den letzten Jahren ein wenig vergrößert hatte. Die Menschen waren eindeutig wieder auf dem Vormarsch. Ein Schauer durchfuhr ihn. Es hatte nicht gut ausgesehen für sie. So viele waren umgekommen. Damals, als die Erde scheinbar verrückt gespielt hatte. Er wusste bis heute nicht, was es ausgelöst hatte und die Menschen wussten es heute nicht mehr. Vielleicht hatten es damals einige gewusst. Vielleicht war es tatsächlich so gewesen, wie all die Filme über den Weltuntergang prophezeit hatten. Vielleicht war es die Schuld der Menschen und deren Handlungen gewesen. Dylan wusste es nicht und es war ihm auch egal. Tatsache war, dass das Wetter und die Ozeane, die ganze Erde wieder und wieder erschüttert worden waren. Vor dreihundert Jahren hatte es begonnen. Erdbeben, die gehäufter aufgetreten waren, damit verbunden Vulkanausbrüche. Selbst jene Berge, von denen es keiner geahnt hatte, hatten Feuer gespuckt, das Land in Brand gesetzt.


  Regenstürme, Orkane, die über Tage angehalten hatten, hatten die Flüsse über die Ufer treten lassen, ganze Städte unter Wasser gesetzt. Ganze Landstriche waren von Tsunamis überflutet worden.


  Ölquellen waren in Flammen aufgegangen, Treibstofftanks hatten sich in Explosionen aufgelöst.


  Zuerst waren die Menschen einander noch zur Hilfe geeilt, doch es war schlimmer geworden. Während die einen in den Wassermassen ertranken, verbrannten die anderen in absoluter Trockenheit und den Bränden, die die Hitze ausgelöst hatte. Überall war Hilfe nötig und so kam einfach keine mehr.


  Erneute Erdbeben, die die Welt erschüttert hatten, Städte in sich zusammensinken lassen hatten. Risse, die ganze Landstriche verschluckt hatten. Wieder und wieder.


  Als wollte die Welt alles abschütteln und ihr Antlitz neu bilden. Und irgendwie hatte sie das auch gemacht. Wo einst Bergketten gewesen waren, gab es nun Ebenen. Die weiten Ebenen waren nun von Gebirgen ersetzt. Dylan war überzeugt davon, dass nicht einmal mehr die Umrisse der Kontinente noch die gleichen waren. Wie die Erdoberfläche nun wirklich aussah, wusste keiner so genau. Die gesamte Technik, jegliche Errungenschaft war mit den Katastrophen zerstört worden. Verschluckt oder verbrannt, zur Unkenntlichkeit zerquetscht.


  Und die wenigen Menschen, die das alles überlebt hatten, hatten in den folgenden Jahren hart darum gekämpft, um weiter überleben zu können. Erst in den letzten fünfzig Jahren war wieder so etwas wie Fortschritt zurückgekehrt.


  Die Vampire hatte es nicht ganz so schlimm erwischt. Natürlich waren auch von ihnen viele gestorben. Die meisten vermutlich durch die Sonne, weil sich die Verstecke praktisch in Luft aufgelöst hatten. Dylan selbst war ständig von einem Ort zum anderen gesprungen, auf der verzweifelten Suche nach noch intakten Gebäuden. Als die immer weniger geworden waren, schließlich in Höhlen, solange die bestanden hatten.


  Zwischendurch hatte er gezweifelt, ob er es schaffen würde. Doch dann - scheinbar von einem Tag auf den anderen - war es vorbei gewesen. Nur noch heftige Unwetter hatten getobt, die nichts waren, im Vergleich zu davor.


  Er und viele andere seiner Art hatten den Menschen danach geholfen. Sie hatten es so viel leichter, als diese. Sie konnten verschüttete Menschen leichter lokalisieren. Ihren leisen Herzschlag wahrnehmen, das angestrengte Röcheln. Sie konnten sie holen, indem sie zu ihnen in die Trümmer sprangen. Nicht viele hatten sie so retten können, die meisten waren zu schwer verwundet gewesen. Er hatte die Schreie und die Qual nicht ertragen können. Medizinische Hilfe hatte es genauso wenig gegeben, wie alles andere. Er sah es noch genau vor sich. Das Kind, bei dem er das erste Mal die Beherrschung verloren hatte. So ein kleiner, zerbrechlicher Körper, vollkommen entstellt und zerquetscht und trotzdem war es noch am Leben gewesen. Das Gesicht dermaßen von Qual gezeichnet, dass er es nicht ertragen hatte. Er hatte ihm einen schnellen, sanften Tod geschenkt, jeden Tropfen süßen Blutes aus ihm gesaugt.


  Natürlich war es bemerkt worden und das Entsetzten, das ihm entgegen geschlagen war, war nicht leichter zu ertragen gewesen. Doch er hatte einfach weitergemacht. Er hatte einfach weiter Menschen aus den Trümmern geholt. An diesem Abend hatte er so fünf andere retten können. Es schien die Menschen beschwichtigt zu haben.


  Manchmal erstaunte es ihn heute noch, dass sie nicht als Monster abgestempelt worden waren. Vielleicht lag es daran, dass so viele ohnehin gestorben wären. Vielleicht lag es daran, dass die Vampire doch so viele hatten retten können. Vielleicht lag es daran, dass sie ihnen auch danach geholfen hatten. So wie Dylan. Er hatte ihnen gezeigt, wie man Ackerbau betrieb. Auch wenn es unglaublich erschienen war, so waren viele von den Menschen damit niemals in Kontakt gekommen. Schon gar nicht damit, sich jedes Getreidekorn und jede andere Pflanze mühsam zu erarbeiten. Natürlich nicht. Vor den Katastrophen hatte man ja alles überall kaufen können. Rund um die Uhr.


  Seither waren die Vampire sowas wie die Leitherren der Menschen geworden. Sie brachten ihnen Respekt entgegen, der manchmal schon an Ehrfurcht grenzte. Sie hatten die größten Häuser bekommen, die aufgebaut worden waren - meist von den Vampiren selbst, weil sie einfach schneller und stärker waren. Sie hatten den Menschen Unterkunft und weitere Hilfe geboten. Und so war es geblieben.


  Dylan seufzte, als der letzte Lichtschimmer verblasste. Er wandte den Blick weiter den Berg hinauf, wo er ein kleines Haus wusste. Eines von vielen abgelegenen Höfen. Manche Menschen mieden die Städte vehement, hatten sich ein einsames Leben weit in der Wildnis gesucht. Dylan verstand sie. Ihm war die Abgeschiedenheit auch lieber. Er grinste kurz, dann sprang er in die Nähe jenes Hauses. Er würde auf die Jagd gehen. Das war etwas, was ihm fehlte. In den Siedlungen, wo er bekannt war, drängten sich ihm die Menschen förmlich auf, um ihn zu nähren. Das mochte praktisch sein, doch es hatte keinerlei Reiz. Wieder grinste Dylan, als er an früher denken musste. Was hätte er nicht darum gegeben, nicht jagen zu müssen. Damals - noch lange vor den Katastrophen - war es das wirklich gewesen. Ein Anpirschen und Lauern, vor allem auf die Gefahren. Immer waren auch sie gejagt worden. Immer auf der Hut. Doch seit der Drache die Hüter in ihre Schranken verwiesen hatte, war es eine Freude gewesen.


  Dylan war bei der Hütte angekommen und schob die Gedanken an die Vergangenheit von sich. Er klopfte an und wartete gespannt, wer sich ihm präsentieren würde. Es war ihm auch schon passiert, dass er unverrichteter Dinge wieder abgehauen war.


  Die Tür wurde aufgezogen und wischte auch diesen Gedanken weg. Ein schon etwas älterer Mann lugte eindeutig misstrauisch durch den kleinen Spalt, sodass Dylan freundlich und ein klein wenig leidend sagte: „Verzeihen Sie die späte Störung, aber die Dunkelheit hat mich überrascht.“


  Das zog normalerweise immer. So auch diesmal. Obwohl der Kerl nicht weniger misstrauisch war, als zuvor, zog er wortlos die Türe auf.


  „Ich danke Ihnen vielmals“, erklärte Dylan und folgte dem Mann ins Haus. Wenn möglich, wollte er den nicht beißen, mal sehen, was noch kam. Eine Frau auf jeden Fall, so hoffte er. Tatsächlich kam eine hinter dem Vorhang hervor, der wohl statt einer Tür zu einem anderen Raum angebracht worden war. Die Frau sah ihn wesentlich freundlicher an.


  „Wir wollten gerade essen“, erklärte sie und deutete einladend auf den Tisch. Dylan blickte automatisch dorthin, hätte fast gegrinst. Wie es aussah, gab es hier eine beachtliche Auswahl. Zumindest standen zehn Gedecke auf dem Tisch.


  „Ich will wirklich keine Umstände machen“, wehrte er bescheiden ab, dann blickte er auf. Offenbar aus dem hinteren Teil des Hauses kamen weitere Menschen. Die Kinder der beiden nahm Dylan sofort an. Wie die Zinnsoldaten immer größer werdend. Sie sahen ihn alle neugierig an, doch das bekam er gar nicht mehr so wirklich mit.


  Sein Blick saugte sich an einem der Jungen fest, dessen Anblick ihn wie ein Blitz getroffen hatte. Sein Geruch schien direkt zu ihm zu strömen, ihn zu locken, zu rufen. Dylan spannte sich an, sein Jagdinstinkt meldete sich. Der sollte es sein, den wollte er. Doch nicht nur, um ihn einmal zu beißen. Nicht nur die Aussicht auf dessen süßes Blut rührte sein Inneres. Noch keine zwanzig konnte er sein, seinen Blick bekam er offensichtlich mit, denn während er zu einem Stuhl ging, schien er sich innerlich zu winden. Dass auch die anderen um den Tisch herum Aufstellung nahmen, bekam Dylan gar nicht so wirklich mit. Dieser eine Kerl war es, der ihn interessierte, auf dem sein Blick noch immer unverrückbar klebte. Dieser eine Kerl war es, den er wollte. Er war es. Der eine.


  „Mister?“, wurde er da angesprochen. Es brachte ihn wieder zu sich. Als er sich dem Mann - Vater - zuwandte, der ihn ganz eigenartig ansah, warf Dylan sein Vorhaben, hier jagen zu wollen, kurzerhand über Bord. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und deutete auf den jungen Kerl.


  „Ich will ihn“, erklärte er frei heraus. Die Frau zog erschrocken die Luft ein, der Mann schien wütend zu werden. Die kleineren Kinder sahen ihn ängstlich an, die größeren angriffslustig, während sein Kerl in sich zusammensank. Doch nur einen Moment, dann richtete er sich wieder auf und wollte sich in Bewegung setzen.


  „Du bleibst, wo du bist!“, fuhr sein Vater auf, was den Kerl augenblicklich in der Bewegung stocken ließ. Verwirrt sah er seinen Vater an. Dylan wandte sich betont langsam zu jenem um, musste schwer an sich halten. Da verehrten ihn praktisch alle und dieser Mann wagte es, sich ihm zu widersetzen?


  „Was denken Sie, wer Sie sind?“, herrschte der Vater ihn an. Dylan zischte ihn einfach ungehalten an, was den Kerl augenblicklich zurückweichen ließ. Fast schon demütig senkte er den Kopf, als er murmelte: „Es ist eine Ehre, Ihnen einen meiner Söhne zu überlassen.“


  Beschwichtigt blickte Dylan wieder zu dem jungen Kerl, der nun um den Tisch herum kam. Doch er trat nicht zu ihm, sondern zu seinem Vater. Dylan sah das Flehen in seinem Blick, als er flüsterte: „Muss ich wirklich weg?“


  „Mirco!“, tadelte sein Vater streng. Dylan gefiel es gar nicht, dass Mirco offenbar gar nicht zu ihm wollte. Ungeduldig wartete er, bis er endlich bei ihm wäre und sie hier weg könnten. Doch er beherrschte sich, damit er ihn nicht verängstigte oder so. Das war schließlich das Letzte, was er wollte. Mirco wandte sich von seinem Vater ab und kam, den Kopf niedergeschlagen gesenkt, die letzten Schritte auf ihn zu. Reglos stand Mirco vor ihm, schien einfach abzuwarten. Das verblüffte Dylan jetzt doch und er fragte ihn leise: „Willst du dich nicht verabschieden?“


  Mirco schluckte angestrengt, dann flüsterte er nur: „Ich darf sie doch besuchen, oder?“


  „Natürlich“, bestätigte Dylan schnell. Mirco drehte sich halb um und sagte schwach: „Tschüss.“


  Dann wandte er sich schon wieder Dylan zu. Dem sollte der knappe Abschied recht sein. Er griff nach Mircos Arm, spürte dessen Zittern. Er sprang mit ihm in sein Wohnzimmer, dann hob er sanft dessen Kinn an. Mirco hob den Kopf von sich aus und nach einem Moment auch den Blick. Leicht trotzig erschien es Dylan, wie er ihn ansah, was ihn irgendwie amüsierte. Doch viel mehr war er von diesem Antlitz gefangen.


  Mircos Augen weiteten sich schon nach einem Augenblick und nun sah er ihn eindeutig verwundert an. Fast schon verträumt schien es Dylan, was ihm gleich noch besser gefiel. Doch sein Durst meldete sich lautstark, daher strich er zu Mircos Hals und zog ihn ein wenig zu sich. Der schloss die Augen, legte den Kopf schief. Sein Herz begann zu trommeln, was Dylan lächeln ließ. Um ihn nicht zu quälen, neigte er sich zu ihm und biss zu. Mirco zuckte kurz, hielt dann aber still, während Dylan sein Blut andächtig saugte. Es war umwerfend. Noch niemals in all seinen Jahren hatte er so eine Köstlichkeit durch die Kehle bekommen. Und trotzdem fiel es ihm so erstaunlich leicht, wieder von ihm abzulassen. Er war sich nur zu bewusst, wie lange er auf ihn verzichten müsste, wenn er zu viel nahm.


  Mirco hatte die Augen weiterhin geschlossen, förmlich zusammengepresst. Sein Atem kam angestrengt, als wollte er ihn unter Kontrolle halten. Dylan leckte über die Wunde, was Mirco die Zähne zusammenbeißen ließ. Wie es aussah, war er tatsächlich nicht begeistert, bei ihm sein zu müssen. Aber vielleicht kam ihm das alles auch einfach zu plötzlich.


  Dylan trat einen Schritt zurück, sah ihn nachdenklich an. Mirco öffnete langsam die Augen, seine Hand zuckte an seinen Hals. Er schluckte schwer, als er über die unversehrte Haut tastete. Dylan lächelte. Das sah er so oft bei den Menschen.


  Dass Mirco sich von ihm abwandte, gefiel ihm wiederum gar nicht, doch als der die Hand an seinen Bauch legte, fiel ihm ein: „Hast du Hunger?“


  Er hatte ihn ja praktisch vom Esstisch weggeholt. Mirco schüttelte den Kopf, sagte nichts. Dylan seufzte lautlos, dann beschloss er, ihm einfach Zeit zu lassen. Es war vermutlich nicht die feine Art gewesen, ihn einfach so plötzlich aus seinem zu Hause zu reißen, doch er konnte sich auch nicht überwinden, ihn wieder gehen zu lassen. Und wenn es nur für diese Nacht wäre.


  „Komm mit“, forderte er ihn sanft auf und wandte sich schon um. Er zeigte ihm das Haus und nach kurzem Zögern bot er ihm das eine unbewohnte Zimmer an.


  „Das ist nur für mich?“, wunderte Mirco sich offensichtlich. Dylan lachte leise und bestätigte es. Mirco sah ihn nicht etwa dankbar an, sondern trat langsam in den Raum, sah sich staunend um. Dylan wandte sich enttäuscht ab, ließ ihn in Ruhe. Das Zimmer war ja nicht einmal was Besonderes. Aber vermutlich größer, als Mirco es bisher zur Verfügung gehabt hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass deren Haus für zehn Leute ziemlich klein war. Aber er setzte da auch andere Maßstäbe, als die Menschen heutzutage.


  ***


  Die nächsten zwei Tage ließ er Mirco in Ruhe, damit er sich eingewöhnen konnte. Nur ein wenig unterhalten wollte er sich mit ihm. Doch Mirco war sehr zurückhaltend, also ließ er auch das vorerst sein. Dafür beobachtete er ihn verstohlen. Er konnte sich nur schwer beherrschen, ihn an sich zu ziehen und ihm alles zu gestehen. Aber er hatte so das Gefühl, wenn er das tat, würde er ihn endgültig verunsichern. Also beließ er es bei seinen Blicken und was er sah, gefiel ihm ziemlich. Ohne Aufforderung ging Mirco schon am ersten Tag in den Garten, der fast so groß wie ein Feld war. Er kümmerte sich um das Gemüse, dass Dylans Schützlinge hier anbauten. Die kamen natürlich auch, blickten neugierig zu Mirco. Doch sie sprachen ihn nicht an und Mirco suchte sie nicht auf. Im Gegenteil schien es Dylan, als brachte er extra viel Abstand zwischen sich und die.


  Im Laufe des Tages schien ihm dann zu heiß zu werden, denn er zog sein Hemd aus, was Dylan trocken schlucken ließ. Der Kerl war sowas von heiß! Leichte Muskeln spielten unter seiner kaum behaarten Haut, lockten ihn.


  Und dann ertappte er ihn, wie er zu Mario blickte, der ebenfalls sein Hemd ausgezogen hatte. Dylan lächelte, als ihm klar wurde, dass er sich wegen Mircos sexuellen Gelüsten noch gar keine Gedanken gemacht hatte. Doch da der Annas nackten Beinen keinerlei Aufmerksamkeit schenkte, war er beruhigt.


  Den nächsten Tag noch, begnügte Dylan sich mit seinen Beobachtungen, dann trat er doch an ihn heran. Er konnte einfach nicht widerstehen, sein Blut erneut zu kosten. Mirco wandte sofort den Blick ab, bot sich ihm aber an, indem er den Kopf neigte. Dylan hätte ihn fast an sich gerissen, aber das war der falsche Weg. Er sollte von sich aus zu ihm kommen!


  Er biss sanft zu, genoss es, wie er durch den Widerstand der Haut stieß, und seufzte fast auf, als die ersten Tropfen dieses unglaublich schmackhaften Blutes seine Zunge trafen. Er zwang sich, nur zwei Schlucke zu nehmen, dann strich er sanft mit der Zunge über Mircos Hals. Er zog noch seinen Duft ein, der ihn fast berauschte. Doch Mirco zerstörte das, weil er sich wie das erste Mal umdrehte. Sein ganzer Körper war angespannt, wie Dylan da merkte. Selbst seine Fäuste waren geballt. Enttäuscht wandte er sich ab und ging in sein Zimmer. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wie hatte er annehmen können, dass es Mirco so ging wie ihm?


  Er seufzte laut auf und schob es von sich. Denn ihn gehen zu lassen, das würde er nicht über sich bringen. Nein, er würde ihm noch mehr Zeit geben. Wie er diese einsamen Familien einschätzte, war Mirco noch nicht oft von dort weggekommen. Es dauerte einfach seine Zeit, bis er sich daran gewöhnt hatte, von allen weg zu sein.


  Zumindest redete Dylan sich das wieder und wieder ein. Doch die nächsten zwei Tage, in denen er sich immer nur ganz kurz mit ihm unterhielt, musste er es sich eingestehen. Er lag vollkommen daneben.


  Schweren Herzens suchte er ihn also am Abend wieder auf. Er fand ihn im Esszimmer. Ein leerer Teller vor ihm saß er beim Tisch. Traurig war sein Gesichtsausdruck, so weit Dylan es von seitlich hinter ihm erkennen konnte.


  „Du willst gar nicht hier sein, oder?“, fragte er leise. Mirco sprang erschrocken auf, sein Herz raste. Er wirbelte zu ihm herum, lehnte sich gegen den Tisch, als bräuchte er den Halt.


  „Tschuldigung“, murmelte Dylan. Mirco nickte, dann schluckte er schwer und meinte leise: „Doch. Aber …“


  Er hatte den Blick wie so oft auf den Boden gerichtet, während sein Herz ängstlich in seiner Brust hämmerte.


  „Aber?“, fragte Dylan sanft.


  „Ich glaub, ich bin krank“, flüsterte Mirco. Erschrocken musterte Dylan ihn. Das war ihm nicht aufgefallen.


  „Was ist mit dir?“, fragte er, zwang seine Stimme zur Ruhe, um sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. Mirco schüttelte den Kopf, was Dylan nicht gelten lassen würde. Er trat einen Schritt auf ihn zu, hielt aber wieder an, als Mirco sich aufrichtete. Es schien ihm, als hätte er zurückweichen wollen.


  „Mein Bauch …“, setzte er jedoch flüsternd an, sodass Dylan nicht nachhakte, „der … mir wird immer wieder so … flau.“


  „Nimmst du dir genug zu essen?“, fragte Dylan sofort. Immer wenn er ihn gefragt hatte, ob er Hunger hatte, hatte Mirco den Kopf geschüttelt. Doch er hatte sich zu anderen Zeiten etwas aus der Vorratskammer geholt, das hatte Dylan sehr genau mitbekommen.


  „Ja. Das ist es nicht“, murmelte Mirco. Dann runzelte er die Stirn, blickte kurz zu Dylan. Der war mehr als verwirrt und ziemlich besorgt.


  „Und dann ist da noch … dieses Warten … nein … das Gefühl, als sollte ich etwas tun. Als müsste ich etwas tun. Aber ich weiß nicht was, das ist …“, Mirco brach ab, schluckte schwer. Dylan war schlichtweg hilflos, er hatte keine Ahnung, was mit ihm los war.


  „Kann ich was für dich tun?“, fragte er daher.


  „Weggehen“, flüsterte Mirco.


  „Was?“, fragte Dylan alarmiert. Gleichzeitig konnte er nicht fassen, wie sehr ein einzelnes Wort schmerzte.


  „Dann ist es wieder gut“, flüsterte Mirco erstickt. Dylan starrte ihn einfach nur perplex an. Was sollte das für eine Krankheit sein? Wenn er da war, war ihm flau im Magen, und wenn er ging, war es weg?


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, doch er konnte es nicht wirklich glauben. Das war ja absurd, oder?


  Doch er würde es trotzdem ausprobieren, dann würde er es wissen. Er trat weiter auf Mirco zu, der sofort die Zähne zusammenbiss. Doch darauf achtete er nicht, sondern neigte sich zu seinem Hals. Mircos Herz begann wieder zu rasen, doch diesmal war Dylan sicher, dass es keine Angst war.


  „Und wenn ich das mache?“, fragte er leise und strich mit den Lippen über seinen Hals.


  „Wird es schlimmer“, flüsterte Mirco. Er schien knapp davor zu sein, zu weinen, als er fortfuhr: „Dabei mag ich dich doch.“


  Dylan grinste, konnte es aber nicht wirklich fassen. Mirco wusste nicht, wie sich Erregung anfühlte? Das konnte es nicht sein, oder?


  Er redete sich ein, dass er es wegen Mirco machte, dass er ihm zeigen wollte, wie das war. Doch in Wahrheit konnte er sich einfach nicht länger beherrschen. Er griff einfach an die Verschnürung seiner Hose und zog den Knoten auf.


  „Was …“, setzte Mirco an, sein Körper verkrampfte sich. Dylan achtete nicht weiter darauf, strich mit seinen Lippen erneut über seinen Hals, während er die Hand in Mircos Hose verschwinden ließ. Tatsächlich, Erregung. Eindeutig, wie er feststellte, als er einen halbsteifen Schwanz in die Finger bekam. Er rieb ihn träge, was ihn sofort hart werden ließ.


  „Nicht, das tut nachher so weh“, flüsterte Mirco. Dylan erstarrte einen Moment, doch dann machte er einfach weiter. Er konnte gar nicht anders, murmelte direkt an Mircos Ohr: „Mach die Augen zu und entspann dich einfach.“


  Mirco schluckte schwer, doch als Dylan den Kopf zurückzog, hatte er die Augen geschlossen. Wirklich entspannt schien er nicht zu sein, doch Dylan rieb ihn weiter, blickte fasziniert in Mircos Gesicht. Dessen Atem wurde schwerer, dann öffnete er die Lippen. Dylan lächelte, so war er noch schöner. Er wurde ein wenig schneller, was Mirco mit einem Ächzen belohnte. Seine Finger krampften sich in die Tischkante. Dann jedoch verzerrte sich sein Gesicht fast schmerzhaft und er raunte: „Bitte, hör auf.“


  Dylan dachte ja nicht daran, wurde im Gegenteil noch schneller, packte fester zu. Mirco stöhnte auf, sein Becken zuckte. Doch seine Finger waren nach wie vor um das Holz geklammert.


  „Bitte, ich … argh“, stöhnte er, als sein Schwanz in Dylans Hand zuckte, dann seinen Saft über seine Hand ergoss. Mirco riss die Augen auf, senkte den Blick.


  „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“, stammelte er eindeutig entsetzt los. Dylan war schlichtweg überfordert, legte die Finger auf Mircos Lippen, um ihn zum Verstummen zu bringen. Er hatte sicher als Letztes mit Entsetzen gerechnet!


  „Alles ok“, erklärte er dann schwach.


  „Aber du … ich …“, stammelte Mirco an seinen Fingern vorbei. Dylan schüttelte den Kopf, zog Mircos an sich heran und drückte ihn gegen sich.


  „Alles wie geplant. Alles ok“, murmelte er dabei. Er kam sich unbeholfen und hilflos vor. Und ein wenig belämmert. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er mit seiner Vermutung tatsächlich richtig gelegen hatte. Mircos Reaktion musste einen anderen Grund gehabt haben. Als Mirco sich leicht regte, ließ Dylan ihn los. Ohne ihn noch einmal anzusehen, meinte er: „Ich muss noch kurz weg.“


  Mirco nickte dazu, sagte nichts. Dylan schluckte schwer und machte sich aus dem Staub. Er musste unbedingt trinken, damit er nicht über seinen süßen Kleinen herfiel. Ihn wollte er sich als Süßigkeit für Zwischendurch aufheben. Diesmal materialisierte er sich direkt auf den Stadtplatz, wo wie erhofft gleich mehrere auf ihn zukamen, um sich ihm anzubieten. Dylan war heute nicht wählerisch, schnappte sich den erstbesten Hals und stillte seinen Durst.


  Gleich darauf sprang er wieder in sein Haus und starrte lange vor sich hin. Er wusste einfach nicht, wie er auf ihn zugehen sollte. War es jetzt Angst gewesen, als er ihn gebissen hatte? Und wenn ja wovor? Vor ihm? Konnte er sich nicht wirklich vorstellen. Jedermann wusste heutzutage, dass es Vampire gab und seines Wissens gab es keine Horrorgeschichten mehr über sie.


  Vor den Reaktionen seines Körpers? Konnte er sich auch nicht vorstellen. Immerhin war Mirco an die zwanzig, da musste er das doch kennen?


  War seine Zurückhaltung nun in den Reaktionen seines Körpers begründet? Oder war er einfach so schweigsam?


  Wollte er nun hier bleiben, oder nicht?


  Dylan seufzte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Noch immer fühlte er sich ihm so sehr verbunden. Er war sich sicher, dass er seinen Partner gefunden hatte. Seinen idealen Partner. Wenn er nur daran dachte, dass er ihn gehen lassen müsste, zerriss es ihm fast das Herz.


  Ein Aufschrei ließ ihn hochschrecken und in der nächsten Sekunde stand er vor Mirco, ohne wirklich nachgedacht zu haben. Der zuckte so stark zusammen, dass Dylan befürchtete, sein Herz würde ihm aus der Brust springen, so hektisch klopfte es.


  „Was ist?“, fragte Dylan fast panisch, ignorierte Mircos Erschrecken vorläufig. Der presste sich jetzt die Hand auf die Brust und deutete hinter ihn.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, klang da eine Stimme hinter ihm, die Dylan herumwirbeln ließ. Unwillkürlich zischte er den Eindringling an, bevor er noch realisierte, dass es Milo war. Der grinste jetzt, blickte von Dylan zu Mirco und wieder zurück.


  „Meld dich das nächste Mal gefälligst vorher!“, zischte Dylan aufgebracht, wandte sich wieder Mirco zu. Der schien sich schon wieder beruhigt zu haben, was auch Dylan sofort besänftigte.


  „Klar, wenn du mir ein Handy gibst“, feixte Milo. Dylan grinste, wandte sich aber nicht um.


  „Alles ok?“, fragte er an Mirco gewandt. Der hob den Blick, als er nickte.


  „Bin nur erschrocken. Entschuldige“, murmelte er. Dylan hätte fast aufgekeucht, als er ihn anlächelte. Es war schlichtweg atemberaubend. Und unwiderstehlich! Dafür war es wie ein Dolchstoß, dass Mirco einen Schritt zurücktrat.


  Schnell drehte Dylan sich um, sah Milo fragend an. Der jedoch hatte Mirco eindeutig gierig fixiert. Erneut verließen Worte Dylans Mund, die sich seiner Kontrolle entzogen: „Der gehört nur mir.“


  Milo grinste, blickte mit fragend hochgezogener Augenbraue zu ihm. Dylan schüttelte über sich selbst den Kopf und meinte: „Ich meinte, er gehört zu mir. Egal. Finger weg.“


  „Schon klar“, winkte Milo ab, „Wollte jagen gehen und fragen, ob du Lust hast, mitzukommen.“


  Dylan schüttelte bedauernd den Kopf: „War gerade in der Stadt.“


  Milo nickte dazu nur, dann hob er grüßend die Hand, nickte auch Mirco zu und verschwand. Dylan atmete tief durch, bevor er sich erneut Mirco zuwandte. Der schien sich tatsächlich wieder gefangen zu haben, blickte nachdenklich vor sich hin. Dylan hätte ihn so gern an sich gezogen, endlich wirklich was von ihm haben wollen. Doch das schien ihm nicht vergönnt zu sein.


  „Du weißt ja, wo du mich findest“, erklärte er schwach und sprang wieder in sein Zimmer. Morgen würde er doch noch einmal mit ihm reden, beschloss er. Er musste es einfach wissen. Er musste wissen, wie es Mirco hier jetzt wirklich ging. Diese Unsicherheit machte Dylan irgendwie fertig. Doch für heute wollte er ihn noch in Ruhe lassen, hatte ihm schon genug aufgebürdet, wie ihm schien. Er seufzte und zog sich das grobe Hemd aus. Es war zwar erst kurz nach Mitternacht, doch da er seine Tage ja damit verbrachte, Mirco anzuschmachten, musste er die Nacht wohl zum Schlafen nutzen.


  Ein leises Klopfen ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten.


  „Ja?“, fragte er leicht atemlos. Verdammt, das war doch übertrieben? Dass ihm der Atem stockte, in der Hoffnung, dass Mirco zu ihm kommen würde?


  Übertrieben oder nicht, so war es. Und als der tatsächlich zögernd ins Zimmer trat, wallte Erwartung in ihm hoch. Er dämpfte es schnell ab, als Mirco fast nur flüsterte: „Ich wollte …“


  Er stockte, als er den Blick hob. Dylan lächelte unwillkürlich, als Mircos Blick langsam an seinem Körper nach unten glitt. Dann leckte er sich über seine Lippe, was Dylan fast dazu gebracht hätte, sich auf ihn zu stürzen. Doch das war ganz sicher keine gute Idee. Mirco legte die Hand auf den Bauch und blickte leicht erstaunt wieder in sein Gesicht.


  „Das ist gar nicht unangenehm“, meinte er verwundert. Dylan lächelte noch mehr, als er leise erwiderte: „Schmetterlinge im Bauch.“


  „Was?“, fragte Mirco entsetzt.


  „So fühlt es sich an, nicht wahr?“, erklärte er schnell, aber sanft. Schon wieder konnte er nicht recht glauben, dass Mirco das nicht so verstanden hatte, wie es gemeint war.


  Jetzt lächelte der leicht und nickte, dann trat er einen Schritt näher, stockte jedoch wieder.


  „Was wolltest du eigentlich?“, fragte Dylan vorsichtig. Mirco blickte zu Boden, als er wieder nur flüsterte: „Darf ich dich auch … anfassen?“


  „Mhm“, brachte Dylan nur heraus. Seine Begierde nach diesem Kerl schlug unvermittelt zu, dass er erneut um Beherrschung ringen musste, es ihm nicht einfach zu besorgen. Doch Geduld war hier vermutlich zielführender, daher regte er sich nicht, als Mirco sich langsam in Bewegung setzte. Schritt für Schritt kam er näher, als wollte er sich anschleichen. Sein Blick war auf Dylans Brust gerichtet. Einen Schritt vor ihm hielt er inne, hob die Hand. Zuerst berührte er ihn nur mit den Fingerspitzen, dann schloss er die Augen, legte die ganze Hand an seine Brust. Langsam strich er ein wenig darüber, bevor er innehielt.


  „Das war es“, flüsterte er, schien überwältigt.


  „Was?“, fragte Dylan rau. Schon alleine diese sanfte Berührung brachte sein Blut in Wallung. Alles in ihm schrie nach mehr davon. Doch er sagte nichts und rührte sich nicht, sah abwartend zu Mirco. Der hob den Kopf, öffnete die Augen. Ein Lächeln verzog seine Lippen, das sein letztes um Längen schlug.


  „Was ich tun sollte … wollte“, murmelte Mirco, schien sich in seinen Augen zu verlieren. Dylan verstand die Aussage nicht wirklich, doch das war auch nebensächlich, wie er fand. Er war vollkommen gefangen in dem Augenblick, als sie sich mit Blicken festhielten. Er war schlichtweg überwältigt, von den Gefühlen, die auf ihn einstürmten. Noch viel intensiver, als der erste Blick es gewesen war, den er auf ihn erhascht hatte.


  „Ich liebe dich“, erklärte er einfach leise.


  „Ich weiß“, gab Mirco zurück. Es zerstörte den Augenblick, wie ein Donnerschlag. Wenn er das wusste, warum machte er dann so ein Theater?


  Seine Verwirrung war offenbar in seinem Gesicht zu lesen, denn Mirco sah ihn ein wenig unsicher an, als er leise fortfuhr: „Wir wohnen ja zusammen.“


  „Was?“, fragte Dylan noch verwirrter als zuvor. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, sodass Mircos Hand von seiner Brust fiel. Der sah ihn nun seinerseits verwirrt an, dann sank sein Blick zu Boden und er runzelte die Stirn.


  „Dabei“, meinte er, wie zu sich selbst, „sollte das eigentlich mit einer Frau sein. Hat Vater immer gesagt.“


  Dylan schüttelte seine Verwirrung ab und fragte einfach gerade heraus: „Liebe ist für dich, wenn man zusammenwohnt?“


  Immerhin war Mirco ja zu ihm gekommen, also konnten sie das auch gleich klären.


  „Ja, was sonst?“, fragte Mirco zurück. Dylan konnte das gar nicht fassen. Er starrte ihn einfach nur an, was Mirco nicht mitbekam, weil er den Blick noch gesenkt hatte. Dabei sagte er, als hätte er es auswendig gelernt: „Wenn man erwachsen ist, bekommt man eine Frau und zieht mit ihr zusammen. Das ist Liebe.“


  Dylan konnte nicht anders, als unvermittelt aufzulachen. Das war doch dermaßen absurd!


  Mirco hob den Blick, sah ihn unsicher und ein wenig gekränkt an. Dylan riss sich zusammen und trat wieder zu ihm. Er strich ihm über die Wange, als er seinerseits erklärte: „Das ist Schwachsinn. Liebe ist, wenn man sich nach dem anderen sehnt. Wenn du das Gefühl hast, ihn oder von mir aus auch sie, immer an deiner Seite haben zu wollen. Wenn der Gedanke daran, dass er dich verlässt, dir das Herz zerreißt. Wenn du nicht mehr ohne den anderen sein willst.“


  Mircos Augen waren immer größer geworden, während er seinen Blick erwiderte. Sanft fuhr Dylan fort, während er seinen Daumen über Mircos Lippen gleiten ließ: „Wenn eine Berührung reicht, deine Haut scheinbar in Brand zu setzen. Wenn ein Blick reicht, um verloren zu sein.“


  Mircos Lippen hatten sich unter seiner Berührung leicht geöffnet, sodass Dylan unmöglich widerstehen konnte. Er neigte sich zu ihm, flüsterte: „Wenn der andere so unwiderstehlich ist, dass du ihn unbedingt berühren willst.“


  Dann legte er die Lippen auf Mircos, strich sacht darüber. Er wollte ihn nicht schocken, ihn nicht vertreiben, daher beließ er es dabei, zog sich gleich wieder zurück. Noch immer war Mircos Blick in seinen gebohrt, als der leise erwiderte: „Wenn das so ist, dann liebe ich dich.“


  Dylans Herz jubilierte förmlich und er lächelte glücklich. Mirco lächelte ebenfalls, hob erneut die Hand, um über seine Brust zu streichen.


  „Das ist … schön“, flüsterte er. Dylan nickte nur, schloss die Augen und genoss Mircos Berührung. Immer weiter wagte der sich vor, strich über seine Brust und dann über seinen Bauch. Doch plötzlich war die Hand weg, was Dylan alarmiert die Augen aufreißen ließ. Mircos Atem ging ein wenig mühsam, wie ihm schien. Nachdenklich jedoch war sein Gesichtsausdruck. Als er Dylans Blick bemerkte, lief er tatsächlich rot an, was Dylan fast irre machte.


  „Ich … Ist es auch ok, wenn mein Penis schon wieder anschwillt?“, wollte er flüsternd wissen. Dylan stöhnte auf, packte seine Hüften und zog ihn einfach an sich. Mirco schrie erschrocken auf, doch darauf konnte Dylan keine Rücksicht nehmen. Seine Hand schoss in seinen Nacken und er drückte die Lippen auf seine. Er schob die Zunge verlangend in seinen Mund, konnte einfach nicht anders. Es machte ihn dermaßen an, wie sehr Mirco auf ihn reagierte, dass sein Schwanz sich aufrichtete. Dylan stöhnte, rieb sich leicht an ihm. Doch dann kam er wieder zu sich, weil Mirco überhaupt nicht reagierte. Mühsam löste er sich von ihm, schloss einen Moment die Augen, um tief Luft zu holen.


  „Entschuldige“, murmelte er. Mircos schwerer Atem machte es nicht gerade leicht, sich zusammenzureißen. Doch er tat es dennoch. Er öffnete die Augen, sah ihn an. Erregung stand überdeutlich in seinem Blick, doch noch eine viel zu große Portion Unsicherheit und Angst.


  „Das ist noch viel schlimmer, als vorher“, murmelte er dann. Dylan kicherte unwillkürlich. Er war eigentlich niedlich, in seiner absoluten Unwissenheit.


  „Erregung. Kleiner, das nennt man Erregung. Lust. Geilheit und es wird noch besser“, erklärte er ihm rau.


  „Noch mehr?“, fragte Mirco leise. Auch seine Stimme war ein wenig rau. Dylan nickte, bewegte leicht sein Becken.


  „Und was … soll … muss … ich machen?“, fragte Mirco unsicher. Dylan grinste lüstern, als er rau murmelte: „Gar nichts. Nicht denken, nur handeln. Entspannen und deinen Körper reagieren lassen.“


  Mirco sah ihn eigenartig an, doch dann bewegte er seinerseits das Becken, keuchte auf. Gleich darauf erstarrte er, blickte unsicher zu ihm.


  „Genau so. Nicht denken“, raunte Dylan und küsste ihn einfach wieder. Er war so süß, so unwiderstehlich. Doch er zügelte sich ein wenig, wollte ihn nicht so sehr mit allem überfahren. Er forschte nach Mircos Zunge, stupste sie an. Zaghaft erwiderte Mirco es, dann stöhnte er auf, als Dylan ihn umspielte. Sein Becken presste sich noch mehr an ihn. Erneut erstarrte er, doch nur für eine Sekunde. Dann fielen seine Augen zu und er drückte sich noch mehr an ihn, seine Zunge umspielte nun Dylans. Der schmolz förmlich dahin unter diesem Spiel. Die Leidenschaft brannte zwar heiß in ihm, doch die wilde Lust überfiel ihn nicht, wie er es kannte. Es war ihm gleichgültig, denn es schien so viel mehr zu sein, soviel mehr zu bedeuten.


  Er strich mit den Händen hoch, unter Dylans Hemd, fühlte die warme, weiche Haut. Mirco löste sich von ihm, schnappte nach Luft, was Dylan gleich nutzte, ihm das Hemd auszuziehen. Mirco sah ihn dabei an, die Erregung so überdeutlich in seinem Blick. Die Unsicherheit war verschwunden, was Dylan gleich noch mehr anmachte. Er zog auch die Verschnürung von Mircos Hose auf, die daraufhin von seinen Beinen bis auf den Boden rutschte. Dylan trat einen Schritt zurück, ließ seinen Blick an ihm nach unten wandern. Er war so unglaublich schön. Sein Körper schien ihm perfekt zu sein.


  Mirco hob die Hand, ohne näher zu kommen, zog an den Schnüren von Dylans Hose, was auch die nach unten rutschen ließ. Wie zuvor Dylans Blick, glitt nun Mircos an ihm nach unten und wieder hoch. Dann strichen seine Finger über seinen Schenkel und seine Hüfte, verweilten dort. Dann bewegten sie sich zögernd, aber zielstrebig auf seinen Schwanz zu. Sacht wurde er umschlossen, doch es war wie ein elektrischer Schlag, der erregend durch seinen ganzen Körper fuhr. Er stöhnte auf, schloss die Augen. Mirco begann ihn zu reiben, dass es in seiner Sanftheit eine Qual war. Dylan biss sich auf die Lippe, um nicht mehr zu fordern. Wie Folter erschien es ihm, wollte mehr, viel mehr.


  Schließlich hielt er es nicht länger aus, öffnete die Augen wieder, während er raunte: „Fester Kleiner. Nicht so zaghaft.“


  Mirco hob den Blick, der scheinbar auf seiner Hand gelegen hatte. Leichte Herausforderung lag in seinem Blick, als er fester zupackte. Dylan stöhnte auf, sein Becken zuckte nach vorne.


  „Besser?“, wollte Mirco rau flüsternd wissen. Dylan brachte nur ein Nicken zustande, weil Mirco wirklich zupackte. Er rieb ihn hart, was die Erregung förmlich in die Höhe katapultierte. Dylan griff an Mircos Hüfte, zog ihn wieder näher. Dann umfasste er seinerseits dessen Schwanz, begann auch ihn zu wichsen, während er mit der anderen seinen Nacken zu sich zog und ihn küsste. Wild war es, keinerlei Zurückhaltung war mehr möglich. Mirco stöhnte in seinen Mund, seine Hand hielt inne. Dylan ließ sich nicht beirren, wichste ihn weiter, forderte seine Zunge zu einem heißen Duell. Mircos Körper wand sich ein wenig, seine Hüfte zuckte. Dylan stöhnte auf, stieß seinerseits in Mircos Hand, die ihn noch immer umschlossen hielt. Er stöhnte wieder auf, als der ihn rieb. Unkontrolliert schien es zu sein, als hätte er seine Muskeln nicht mehr im Griff. Doch es reichte, dass Dylan gleich kommen würde. Auch Mirco schien fast so weit zu sein, sein Körper spannte sich an, seine Zunge wurde träger. Dylan verstärkte seinen Griff, auch um seinen Nacken, als Mirco den Kopf wegdrehen wollte. Der zog hektisch die Luft durch die Nase, sein Becken zuckte unkontrolliert. Dylan stöhnte, stieß schneller in seine Hand.


  Mirco stöhnte tief auf, sein Schwanz zuckte. Dylan ließ von seinen Lippen ab, was diesen sofort nach Luft schnappen ließ. Seine Hand packte fester zu, was auch Dylan zum Höhepunkt brachte. Er stöhnte tief auf, warf den Kopf in den Nacken, als sein Saft aus ihm pumpte. Träge stieß er sein Becken weiter vor, bis die Wellen abgeklungen waren.


  Dann öffnete er die Augen, blickte zu Mirco. Der lächelte, obwohl er noch nach Luft rang. Dylan erwiderte es, ließ von ihm ab. Auch Mirco ließ ihn los, legte die Hand an seine Wange.


  „Du bist so schön“, flüsterte er. Dylans Lächeln wurde breiter, doch er erwiderte nichts darauf, zog Mirco zum Bett.


  „Ich sollte schlafen“, murmelte Mirco.


  „Kannst du ja“, grinste Dylan, schob ihn in sein Bett. Mirco sah ihn erstaunt an, doch dann lächelte er, als Dylan sich zu ihm legte. Er schlang sein Bein um Mircos, stützte sich auf den Ellenbogen und sah ihn verträumt an. Er wollte ihn so viel fragen. Er wollte wissen, wie es kam, dass er so überhaupt keine Ahnung hatte.


  Doch die Müdigkeit war Mirco überdeutlich anzusehen, sodass er den Mund hielt. Er strich sacht über seine Hüfte, neigte sich noch einmal zu ihm, um ihn sanft zu küssen. Mirco erwiderte es träge, seine Augen fielen zu. Dylan löste sich von ihm, lächelte, als Mircos Augen geschlossen blieben. Sein Atem ging immer tiefer, er schien auf der Stelle einzuschlafen. Erstaunlich fand Dylan, doch er legte sich vorsichtig neben ihn und schloss ebenfalls die Augen.


  


  Als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, stellte er sofort fest, dass Mirco nicht mehr bei ihm war. Leicht enttäuscht stand er auf und wusch sich schnell. In solchen Situationen vermisste er eine Dusche ganz besonders. Er hatte sich zwar eine einfache einbauen lassen, doch dafür brauchte er einen Menschen an der Pumpe. Es wurde wahrlich Zeit, dass die Menschen da mal wieder ein wenig Fortschritt zu Stande brachten!


  In solchen Momenten fragte er sich, ob es klug war, sie nicht mehr zu fordern. Nicht mehr auf Ideen zu bringen. Doch eigentlich war ihm das heute vollkommen egal. Er hatte Mirco bekommen und das war um einiges wichtiger, als jeglicher Fortschritt!


  Dylan warf einen vorsichtigen Blick aus dem Fenster, stellte verblüfft fest, dass es schon nach Mittag war. So lange hatte er schon lange nicht mehr geschlafen. Grinsend musste er sich eingestehen, dass Mircos Verhalten ihm noch mehr zugesetzt hatte, als er es hatte zugeben wollen. Er hatte die letzten Tage nicht wirklich gut geschlafen.


  „Dylan!“, schallte da eine Stimme durchs Haus. Mircos Stimme. Ziemlich gehetzt.


  „Was?“, rief er zurück, griff nach seiner Hose. Da flog die Tür auf und Mirco stand im Raum, starrte ihn an. Bevor Dylan noch nachfragen konnte, lief er förmlich auf ihn zu. Seine Hände flogen an Dylans Wangen und seine Lippen wurden erobert. Verblüfft, doch niemals abgeneigt, erwiderte Dylan den Kuss. Viel zu schnell löste Mirco sich von ihm, sah ihn ein wenig verlegen an.


  „Ist das auch ok?“, fragte er vorsichtig. Dylan lachte, zog ihn an sich.


  „Natürlich“, brachte er dann heraus. Er war einfach nur glücklich.


  „Ich mein, dass ich überhaupt nicht mehr an was anderes denken kann. Ständig …“, sprudelte Mirco los. Dylan legte ihm die Finger auf die Lippen, was ihn sofort verstummen ließ. Leicht gequält blickte Mirco ihn an.


  „Ist ok. Und mir geht es nicht anders“, versicherte Dylan ihm.


  „Oh, das ist gut“, grinste Mirco. Dann küsste er ihn noch einmal leidenschaftlich, sodass Dylan förmlich hören und sehen verging. Allerdings löste er sich dann mit einem Ruck von ihm, drehte sich um und marschierte schnellen Schrittes nach draußen. Doch Dylan dachte ja nicht daran, ihn gehen zu lassen. Er materialisierte sich vor ihn, was Mirco erschrocken zucken ließ. Dylan grinste, schlang die Arme um ihn und sprang mit ihm ins Bett. Mirco schrie erschrocken auf, sah sich wild um, wie er unter Dylan zu liegen gekommen war. Der grinste nur noch breiter, als Mirco murmelte: „Das war unfair.“


  Dylan lachte, was Mirco grinsen ließ. Dann zog er ihn schon wieder an sich. Sanft und sinnlich war sein Kuss diesmal, bevor er sich von ihm löste.


  „Ich sollte arbeiten“, erklärte Mirco ihm ernst.


  „Nicht nötig“, wiegelte Dylan ab. Bevor Mirco widersprechen konnte, fragte er ihn: „Wie kommt es, dass du nichts wusstest?“


  „Was nicht wusste?“, fragte Mirco, während er über Dylans Seite strich.


  „Von Sex“, meinte Dylan verständnislos.


  „Was ist das?“, fragte Mirco, sein Blick lag verträumt auf Dylans Lippen.


  „Hey, konzentrier dich ein bisschen, ich bin neugierig“, verlangte Dylan schmollend. Mirco hob den Blick, grinste ihn herausfordernd an, als er meinte: „Dann solltest du von mir runter gehen.“


  Dabei hob er allerdings sein Becken an, rieb sich leicht an ihm. Dylan konnte ihn nur perplex anstarren. Wo war die Unsicherheit, die Schüchternheit?


  „Was denn?“, fragte Mirco unschuldig, seine Hand wanderte gefährlich nahe an Dylans Schwanz. Zumindest die Richtung stimmte. Dylan schnappte sie, hielt ihn fest und holte tief Luft. Oder sollte er es lassen und danach reden?


  „Ich wunder mich nur“, erklärte er trotzdem. Mirco sah ihn verwirrt an, sodass Dylan seufzend erklärte: „Deine … Wie du plötzlich rangehst, dich … öffnest, also redest …“


  „Du hast mir doch gesagt, dass es ok ist“, zuckte Mirco die Schultern.


  „Dann war deine Zurückhaltung nur das? Dein Körper?“, wunderte Dylan sich. Mirco sah ihn ganz eigenartig an, dann wandte er den Blick ab, als er erklärte: „Ich kannte das nicht. Es hat mir Angst gemacht. Bisher hat mein Körper so nicht reagiert. Ich mein ich … dieses flau sein im Magen zum Beispiel, das kannte ich nur, bevor ich krank wurde. Und da war es nur einen Tag, bis der Magen so weh tat, dass ich ...“


  Er brach ab, schüttelte den Kopf, sah Dylan wieder an.


  „Du hast dich nicht mal selbst angefasst?“, fragte der nur verwundert nach, „Dir kein einziges Mal einen runtergeholt?“


  „Runtergeholt?“, fragte Mirco verwirrt. Dylan schüttelte den Kopf über die erneute Unwissenheit.


  „Deinen Schwanz gerieben, bis du abspritzt“, erklärte er dann schlicht. Mirco schüttelte den Kopf, bevor er ihn zur Seite drehte. Nachdenklich starrte er in die Luft, während seine Hand noch immer über Dylans Haut strich. Der ließ ihm Zeit, hoffte, dass er es erzählen würde.


  „Weißt du, bei uns redet man über das hier nicht“, setzte Mirco dann leise an. Dylan verkniff sich sein sarkastisches Lachen, das war ja wohl offensichtlich.


  „Aber in der Stadt“, konnte er sich nicht verkneifen einzuwenden. Immerhin war er doch sicher schon fort gewesen.


  „War ich noch nie“, murmelte Mirco, fuhr aber fort, bevor Dylan noch einen ungläubigen Kommentar schieben konnte: „Als mein Penis das erste Mal so angeschwollen ist, bin ich fürchterlich erschrocken. Mein Vater meinte, das würde zum Erwachsenwerden gehören und verginge wieder. Also hab ich es zur Kenntnis genommen, wie die Haare, die mir überall gewachsen sind. Naja, fast halt.“


  Dylan grinste in sich hinein, das klang dermaßen niedlich und unschuldig, doch er sagte nichts.


  „Ich war doch neugierig, warum das immer wieder passierte, also hab ich ihn noch einmal gefragt. Er meinte, ich wäre noch zu jung. Wenn ich eine Frau hätte, erst dann müsste ich das wissen. Also hab ich auch das hingenommen. Mehr oder weniger. Ich war doch noch immer neugierig, also hab ich meinen Penis einmal so angefasst. Das war … weiß nicht recht, irgendwie angenehm. Aber dann war es so brennend in mir, mein Inneres war so … weiß nicht, hat mir total Angst gemacht, also hab ich aufgehört. Und dann hab ich mir geschworen, das nie wieder zu versuchen, weil meine Hoden danach so wehgetan haben.“


  „Du hättest weitermachen sollen“, murmelte Dylan sanft, strich über seine Wange. Mirco sah zu ihm, lächelte ein wenig kläglich.


  „Wenn ich auch nur geahnt hätte, was dabei rauskommt, hätt ich es gemacht“, erklärte er leise. Dylan nickte, blickte ihn nachdenklich an.


  „Was denn?“, fragte Mirco forschend. Dylan überlegte noch kurz, aber dann erklärte er es ihm doch. Warum es geschmerzt hatte, was es mit dem Sex zwischen Mann und Frau auf sich hatte, wie das mit den Kindern funktionierte. Er kam sich zwar ziemlich unbeholfen dabei vor, denn mit Frauen hatte er ja keine Erfahrung, aber es erschien ihm fast wie ein Verbrechen, dass Mirco das alles nicht wusste. Der sah ihn auch mit immer größer werdenden Augen an.


  Als Dylan fertig war, wandte er den Blick ab und fragte: „Warum haben sie das nie gesagt?“


  Es klang, als würde er mit sich selbst sprechen und Dylan war damit schlichtweg überfordert. Denn das fragte er sich nämlich auch.


  „Ist doch nicht mehr wichtig, oder?“, fragte er sanft, weil Mirco weiterhin vor sich hin starrte. Dylan strich über seine Wange, da wandte Mirco den Blick wieder zu ihm.


  „Für mich schon. Für meine Geschwister?“, meinte er zaghaft. Dylan zuckte unbeholfen die Schultern.


  „Egal“, murmelte Mirco, blickte in seine Augen. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er fortfuhr: „Ich weiß es jetzt und es ist umwerfend.“


  Dabei strich er eindeutig über Dylans Haut. Der konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er meinte: „Ein bisschen was weißt du. Ja.“


  „Ein bisschen?“, fragte Mirco misstrauisch.


  „Mhm. Da gibt es noch einiges“, murmelte Dylan und küsste ihn sanft. Mirco drehte den Kopf weg und fragte neugierig: „Was denn?“


  Dylan lachte leise, tat, als müsste er angestrengt überlegen und meinte dann nachdenklich: „Zum Beispiel den ganzen Körper zu küssen, zu schmecken.“


  Mirco sah ihn ganz eigenartig an, dann verlangte er: „Lass mich hoch!“


  „Was?“, fragte Dylan alarmiert, rollte sich aber automatisch zur Seite, als Mirco fordernd gegen eine Schulter drückte. Der stand aber nicht etwa auf, sondern kam ihm nach. Halb auf ihm liegend, küsste er ihn, dass Dylan augenblicklich alles um sich herum vergaß. Seine Hand strich dabei über seine Haut, was sie in Brand setzte. Er zog Mirco näher an sich, küsste ihn verlangend zurück. Doch der löste sich von seinen Lippen, glitt zu seinem Hals. Dylan keuchte auf, als er ihn dort liebkoste, dann mit seiner Zunge zaghaft über seine Haut leckte. Einen Moment hielt er inne, dann strich er mit den Lippen weiter nach unten, küsste sein Schlüsselbein, dann seine Brust. Als er zu seinen Nippeln kam, stöhnte Dylan leise auf, das Blut schoss ihm in den Schwanz. Erneut zögerte Mirco, dann leckte er über seinen Nippel. Dylan stöhnte erneut auf, konnte nicht so recht fassen, das Mirco so ran ging. Der hob jetzt den Kopf, fragte rau: „Hast du das so gemeint?“


  „Ja“, konnte Dylan nur stöhnen, da senkte Mirco den Kopf wieder und heizte ihm ordentlich ein. Dylan legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er niemals vermutet, dass Mirco keine Erfahrung hatte. Er reizte und spielte mit ihm, schob sich immer weiter nach unten, nur um wieder hoch zu kommen. Unerträglich sanft erschienen ihm seine Lippen und seine Zunge zu sein, doch so sehr erregend. Er keuchte und wand sich unter ihm, vor allem als er auch noch seinen Schwanz umfasste und ihn mal schneller mal langsamer rieb.


  Dann war die Hand plötzlich weg und auch seine Lippen verschwanden. Keuchend öffnete Dylan die Augen, blickte zu ihm hinunter. Er kniete mittlerweile über seinen Beinen, sah ihn nun nach Luft ringend an, senkte dabei den Kopf. Dylan wollte es nicht glauben, konnte es nicht glauben, doch Mirco leckte tatsächlich über seine Spitze. Dylan stöhnte tief auf, sein Becken zuckte ohne sein Zutun hoch. Mirco grinste lüstern, leckte erneut über seine Eichel. Dylan schloss erneut die Augen und gab sich seiner Zunge hin, die nun über seine ganze Länge glitt, dann wieder an seiner Eichel spielte. Er war versucht, ihn festzuhalten und in seinen Mund zu kommen, doch er würde ihn zu nichts drängen.


  Mirco ließ von ihm ab, was Dylan nach Luft schnappen ließ, doch schon im nächsten Moment stöhnte er: „Verdammt!“


  Mirco hatte sich unvermittelt über ihn geschoben, hob aber gleich wieder den Kopf.


  „Nicht gut?“, fragte er atemlos und mit rauer Stimme.


  „Doch“, keuchte Dylan schwach, dann stöhnte er erneut auf, als Mirco seine Lippen gleich wieder über seine Länge schob. Er konnte einfach nicht länger an sich halten, sein Becken hoch zu stoßen. Mirco stöhnte auf, schob sich noch weiter über ihn. Dabei rieb er seinen eigenen Schwanz gegen Dylans Schenkel, was ihm gleich noch mehr einheizte. Er würde das nicht mehr länger aushalten, daher zwang er sich, ihn zu warnen: „Wenn du nicht schlucken willst …“


  Er stöhnte auf, als Mirco an seiner Spitze saugte, fuhr dann schnell fort: „… solltest du aufhören.“


  Mircos Antwort bestand darin, ihn wieder tief in seinen Mund aufzunehmen. Das war zu viel für Dylan. Sein Kreuz bog sich durch, als es ihm heiß aufstieg. Seine Hand zuckte von alleine an Mircos Kopf, hielt ihn unten. Tief in seinen Rachen spritzte er, stöhnte tief auf. Mircos angestrengtes Schlucken brachte ihn wieder zu sich.


  „Entschuldige, ich …“, keuchte er, riss die Hand weg. Doch er unterbrach sich gleich wieder, weil Mirco tief aufstöhnte, den Kopf nur bedächtig hob. Sein Becken hingegen zuckte heftig und er verteilte seinen Saft an Dylans Schenkel. Erst dann löste er sich von Dylans Schwanz, schnappte förmlich nach Luft. Dylan grinste unwillkürlich, zog ihn an den Schultern hoch.


  „Du bist mir einer“, murmelte er liebevoll. Mirco grinste ihn lüstern an, schmiegte sich auf ganzer Länge an seinen Körper und küsste ihn träge. Dylan schloss die Arme um ihn, ließ ihn aber gleich wieder los, als Mirco den Kopf hob und sich zur Seite drehte. Dann ließ er sich überhaupt auf den Rücken fallen, die Arme von sich gestreckt und rang schwer nach Luft. Dylan lächelte, strich über seine Seite.


  „Ich bin … das war …“, stammelte Mirco los, doch Dylan verschloss seine Lippen mit den Fingern.


  „Ich weiß“, sagte er liebevoll. Mirco drehte den Kopf zu ihm und sah ihm in die Augen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, das Dylan diesmal auch in seinen Augen sehen konnte. Er strahlte ihn förmlich an. Dylan gab es nicht anders zurück. Unfassbar erschien ihm, dass er ihn doch noch gefunden hatte. Nach über achthundert Jahren!


  ***


  An diesem Abend wollte Dylan ihn mit in die Stadt nehmen. Mirco freute sich wie ein kleines Kind, die Begeisterung strahlte ihm förmlich aus den Augen. Dylan lächelte nachsichtig, konnte ihn verstehen, wenn er bisher nur sein Elternhaus zu sehen bekommen hatte. Allerdings gab er ihm andere Klamotten, denn dass er sich mit den groben, unförmigen in der Stadt und an seiner Seite sehen ließ, kam ja gar nicht in Frage. Als Mirco die feinen Stoffe in den Fingern hatte, staunte er nicht schlecht, schien es gar nicht fassen zu können. Ehrfürchtig war es, wie er sie anzog. Gut, Dylan musste zugeben, dass auch die unförmig waren. Immerhin war es schlichtes Leinen. Was waren das noch für Zeiten gewesen, als sich die Klamotten eng an die Körper geschmiegt hatten.


  „Was siehst du mich so an?“, fragte Mirco herausfordernd.


  „Ein Königreich für Strechstoff“, murmelte Dylan, stellte ihn sich vor, wie sich die Muskeln unter dem dünnen, anschmiegsamen Stoff abzeichnen würden. Wie sich eine Jeans über seinen knackigen, geilen Hintern spannen würde.


  „Was für Stoff?“, fragte Mirco und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Vergiss es“, seufzte Dylan, zog ihn an sich und küsste ihn. Mirco löste sich von ihm, sah ihn beleidigt an. Dylan musste schon wieder grinsen. Er war wahrlich ein anderer, seit er wusste, was Erregung war. Und er gefiel ihm eindeutig so besser.


  „Kennst du ohnehin nicht“, beschwichtigte er ihn. Das war aber offenbar ein Fehlschlag, weil Mirco von ihm zurück wich. Richtig böse sah er ihn an, als er ihm an den Kopf warf: „Dann erklär es mir, ich bin doch nicht dumm!“


  „So war das doch nicht gemeint!“, rief Dylan überrumpelt. Er zog ihn wieder an sich, achtete nicht auf das wütende Funkeln in seinen Augen, sondern erklärte leise: „Gibt es halt einfach nicht mehr.“


  „Oh“, machte Mirco ein wenig betreten. Dylan lächelte ihn an und löste sich wieder von ihm. Sofort strahlte Mirco ihn wieder an und folgte ihm, als Dylan das Haus verließ. In die Stadt waren es gerade Mal fünf Minuten Fußmarsch, die sie schweigend zurücklegten, weil Mirco offensichtlich aufgeregt war. Dylan lächelte die ganze Zeit vor sich hin. Diese kindliche Freude gefiel ihm. Er selbst nahm schon wieder alles so selbstverständlich hin. Doch mit Mirco war alles anders. In der Stadt bestaunte er scheinbar alles, dabei war ja nichts Besonderes hier. Auch waren nur noch wenige Läden geöffnet. Was hieß, die Fenster in manchen Häusern waren noch auf und auf Tischen direkt dahinter, war die Ware angeboten. Mirco besah sich alles ganz genau, schien gar nicht glauben zu können, was es alles gab.


  Es dauerte also eine Weile, bis sie in das Wirtshaus kamen, wo sie etwas trinken wollten. Also Dylan wollte, Mirco hatte es noch nie gekostet. Er verzog auch das Gesicht, als er das erste Bier trank. Ja, das hatten die Menschen schnell wieder heraus gehabt. Alkohol schien immer zu gehen.


  Das zweite schien Mirco schon besser zu schmecken und nach dem dritten war er betrunken. Dylan grinste ständig vor sich her, kümmerte sich nicht um die Menschen, die ihn eigenartig ansahen. Dabei war er ja nicht das erste Mal hier und auch nicht das erste Mal mit einem Menschen. Vielleicht war es Mircos Jugend, er hatte keine Ahnung und es war ihm auch egal.


  Schließlich schaffte er ihn nach Hause, wo Mirco sofort einschlief.


  


  Am nächsten Morgen ging es Mirco dementsprechend beschissen, was Dylan lachen ließ. Mirco fand das natürlich überhaupt nicht komisch, doch Dylan konnte einfach nicht anders.


  ***


  Die ganze Woche war es so. Er könnte schlichtweg jauchzen vor Glück. Und Mirco schien es genauso zu gehen, was die Sache noch so viel besser machte.


  Er hatte endlich einen Partner und das nutzte er voll aus. Wann immer Mirco zu ihm kam, fiel er förmlich über ihn her. Oder Mirco über ihn, je nachdem, wer schneller beim Anderen war. Dylan konnte einfach nicht genug von ihm bekommen, seine Haut zu fühlen und sein unglaubliches Blut zu schmecken. Nur richtigen Sex hatten sie noch nicht gehabt. Dylan traute sich schlichtweg nicht. Immer war in seinem Hinterkopf, wie unwissend Mirco aufgewachsen war. Und er wurde nun mal die Vorstellung nicht los, dass er schlichtweg entsetzt sein würde, wenn er ihm klar machen würde, dass er seinen Schwanz in Mircos geilen, kleinen Hintern rammen wollte.


  Aber er kam auch so auf seine Kosten. Mirco hatte tatsächlich keinerlei Hemmungen, ihn mit dem Mund zu verwöhnen, trieb ihn regelrecht in die Ekstase mit seinen Lippen. Er hatte sogar darauf bestanden, dass Dylan das Gleiche bei ihm machte. Er hatte sich einfach über ihn gekniet und ihm seinen Prügel fordernd gegen die Lippen gehalten. Nein, zurückhaltend war er in keinster Weise mehr. Auch sein sonstiges Verhalten war nicht mehr ansatzweise schüchtern. So hatte er ihn schon am zweiten Tag in der Stadt angefahren, warum er von anderen trank. Richtig eifersüchtig war er gewesen, was Dylan nur zeigte, wie viel er ihm bedeutete. Seither war er alleine trinken gegangen. Und das nicht in der Stadt. Er wollte Mirco ja nicht quälen.


  Nun waren sie wieder einmal auf dem Heimweg, schlenderten schweigend dahin. Mirco schien in Gedanken versunken und so schwieg auch Dylan. Er genoss die Spaziergänge mit ihm. Sie hatten ihn auch schon mal ausgedehnt, waren eine gute Stunde in der Finsternis spaziert. Mirco hatte ihm dann gestanden, dass das irgendwie beruhigend war. Dass die Nacht eine Stille an sich hätte, die der Tag niemals bringen könnte. Das war schlicht wieder ein Pluspunkt für ihn. Denn andere Menschen fürchteten die Nacht oder sie war ihnen zumindest unheimlich, das wusste Dylan nur zu genau.


  „Sag mal“, murmelte da Mirco, als sie gerade das Grundstück betraten.


  „Mhm“, machte Dylan nur.


  „Du hast mir doch von … Kinder zeugen erzählt“, fuhr Mirco immer noch nachdenklich fort.


  „Und?“, fragte Dylan verwirrt nach.


  „Machen es dann Männer und Frauen nur, um welche zu zeugen?“, fragte Mirco und sah ihn so niedlich fragend an, was Dylan nur zeigte, dass ihn dieses Thema schon länger beschäftigte.


  „Natürlich nicht“, schüttelte Dylan den Kopf, schob ihn ins Haus.


  „Dann …“, setzte Mirco an, brach aber wieder ab.


  „Ja?“, hakte Dylan nach, während er ins Schlafzimmer vorausging.


  „Weißt du, wie sich das anfühlt, in einer Frau?“, fragte Mirco, schien noch immer in Gedanken versunken. Doch in Dylan stieg rasende Eifersucht auf, nur aus der Angst geboren, dass Mirco das ausprobieren wollte.


  „Nein“, sagte er hart.


  „Ich mein, nur, weil das bei uns ja nicht geht“, murmelte Mirco kleinlaut. Dylan holte tief Luft. Da war es, das Thema, das er doch hatte meiden wollen. Er drehte sich langsam um, bemerkte einen fast verängstigten Gesichtsausdruck.


  „Ich wollt ja nur wissen …“, murmelte Mirco kleinlaut.


  „Schon gut“, beschwichtigte Dylan ihn. Er trat zu ihm und entledigte ihn schnell seiner Klamotten.


  „Ist ohnehin nichts anderes, als wenn man sich in den Mund schiebt“, grinste Mirco vorsichtig.


  „Irrtum“, raunte Dylan. Allein die Vorstellung, wie anders es wäre, sich in Mirco zu schieben, machte ihn unheimlich an.


  „Aber …“, setzte Mirco an, doch Dylan verschloss seine Lippen mit seinen. Er schob ihn zum Bett, warf ihn hinein. Mirco grinste ihn lüstern an, als Dylan sich beeilte, ebenfalls aus seinen Klamotten zu kommen. Dann legte er sich auf ihn und küsste ihn wild. Er würde es einfach machen, Rückzieher konnte er noch immer machen, wenn Mirco mit Entsetzten reagieren sollte. Also brachte er ihn erst einmal in Fahrt, indem er ihn weiterhin küsste und sich verlangend an ihm rieb. Dann wichste er ihn, bis er sich unter ihm wand.


  Als er sich von ihm hob, stöhnte Mirco frustriert, doch Dylan kniete sich zwischen seine Schenkel und nahm ihn in den Mund. Seine Finger ließ er dabei an die Innenseite seiner Schenkel wandern. Immer höher strich er, hielt bei seinen Eiern inne, um sie sanft zu kneten. Mirco stöhnte tief auf und bog sich ihm entgegen. Dylan hob den Kopf, damit er ihm nicht zu früh kam. Langsam glitt er weiter, bis er an Mircos Rosette kam. Der keuchte auf, riss die Augen auf. Erregt, aber alarmiert, blickte er ihn an, als Dylan seinen engen Muskel massierte.


  „Du willst …“, vermutete er atemlos. Dylan nickte. Der Ausdruck auf Mircos Gesicht gefiel ihm gar nicht, der zwischen Fassungslosigkeit und Abneigung schwankte.


  „Vertrau mir“, flüsterte er rau. Mirco nickte, schloss die Augen wieder und ließ sich zurücksinken. Dylan schluckte schwer, senkte den Kopf wieder auf ihn. Mirco stöhnte auf, daraufhin schob Dylan seinen Finger in ihn.


  Mircos Körper zuckte augenblicklich, er schrie auf und spritzte in Dylans Mund. Der schluckte einigermaßen perplex und hob den Kopf wieder.


  „Gott, verdammt“, keuchte Mirco, blickte zu ihm. Leicht schuldbewusst war sein Blick, was Dylan unwillkürlich lachen ließ. Er zog den Finger zurück, presste sein Gesicht, gegen Mircos Leiste. Und er hatte mit Entsetzten gerechnet? Wie hatte er nur annehmen können, dass sein kleiner Wildfang nicht abgehen würde, wie eine Rakete? Gut, so schnell, das war überraschend, aber wohl eindeutiges Zeichen, dass es ihm gefiel.


  „Du lachst mich nicht aus, oder?“, fragte Mirco drohend, klang noch ein wenig atemlos. Schnell schüttelte Dylan den Kopf, schob sich über ihn. Er strich über seine Wange, als er erklärte: „Über mich eigentlich. Meine vollkommen grundlosen Sorgen.“


  „Die da wären?“, lauerte Mirco, wobei er zwischen ihre Körper griff und Dylans Schwanz umfasste.


  „Dass es dir nicht gefallen würde“, keuchte Dylan ergeben. Mirco hielt inne, sah ihn ganz eigenartig an. Dann meinte er vorsichtig: „Du willst deinen Schwanz da rein schieben, oder?“


  Dylan nickte nur, stieß in Mircos Hand. Die Vorstellung alleine …


  „Dann mach das“, raunte der. Schnell schüttelte Dylan den Kopf, setzte schon an, etwas zu sagen, doch er hielt sich zurück. Er wollte ihn gar nicht auf den Gedanken bringen, dass es schmerzen könnte. Dann bekam er vielleicht nur Angst.


  „Das nächste Mal“, raunte er an Mircos Ohr, dann glitt er tiefer und biss in seinen Hals. Mirco fasste es richtig auf und rieb ihn schneller. Dylan stöhnte auf, zog sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Mirco richtete sich ein wenig auf, liebkoste seinen Hals, während er ihn mit seiner Hand zum Höhepunkt brachte.


  „Ich freu mich schon auf nächstes Mal“, murmelte da Mirco, was Dylan kopfschüttelnd über ihn lachen ließ. Er blickte ihn liebevoll an, was Mirco ein wenig trotzig erwiderte.


  „Was? Ist doch gut, oder?“, fragte er patzig.


  „Ja“, nickte Dylan schnell.


  „Wieso hast du mir das nicht schon längst gezeigt?“, fragte Mirco.


  „Wegen meiner Sorgen“, wiederholte Dylan, legte sich neben ihn.


  „Aha. Was ist ein Handy?“, fragte da Mirco unvermittelt.


  „Wie kommst du jetzt darauf?“, wollte Dylan verblüfft wissen.


  „Die zwei Fragen geistern mir die schon die ganze Woche im Kopf rum“, erklärte Mirco.


  „Und wieso fragst du nicht gleich?“, war Dylan verständnislos. Mirco kicherte, zuckte aber die Schultern. Dylan seufzte leise und versuchte zu erklären: „Ein Ding, mit dem man über weite Strecken mit einem anderen reden kann.“


  „Hä?“, machte Mirco. Dylan schüttelte den Kopf, strich über seine Seite.


  „Vergiss es. Gibt’s noch nicht. Oder nicht mehr, oder wie auch immer“, murmelte Dylan.


  „Irgendwann werd ich das verstehen“, gab Mirco zurück, klang aber schon mehr schlafend, als wach. Dylan erwiderte nichts mehr, fragte sich, ob es klug war, ihm etwas von früher zu erzählen. Die Menschen hatten das alles zum Großteil vergessen. Und wenn noch wo Geschichten darüber kursierten, dann wurden die als Utopie abgetan.


  ***


  Am nächsten Tag ließ er Mirco widerwillig das erste Mal alleine in die Stadt. Er meinte, er wollte sie endlich auch mal im Licht des Tages sehen. Dylan wandte sich einfach unwirsch ab. Es machte ihn ganz fertig, dass Mirco weggehen wollte. Gut, nur in die Stadt, aber trotzdem.


  „Ich …“, setzte Mirco an, doch Dylan fauchte, ohne sich umzudrehen: „Geh einfach.“


  Er hörte und spürte genau, wie er sich entfernte und er konnte kaum an sich halten, ihn zurück zu holen. Mit zusammengebissenen Zähnen blieb er stehen, bis es ohnehin zu spät war, weil Mirco ins Tageslicht trat. Verdammt, was war mit ihm los? Das war doch lächerlich. Er ging ja nicht fort, sondern nur in die Stadt!


  Dylan setzte sich und starrte vor sich hin. Warum setzte es ihm so zu? War er zu einem Kontrollfreak mutiert, den es fertigmachte, wenn er nicht wusste, was sein Liebster gerade machte? Er hatte früher auch nicht so reagiert!


  Er war zwar noch niemals so wirklich richtig mit einem zusammen gewesen, aber am Herzen waren ihm schon einige gelegen. Bei denen hatte er niemals so eine Panik bekommen. Er schüttelte über sich selbst den Kopf, konzentrierte sich auf Mirco, der auf halbem Weg in die Stadt war. Also alles ok.


  Er musste sich unbedingt zusammenreißen. Er wollte Mirco ja nicht das Gefühl geben, dass er ihn bei sich gefangen hielt! Oh nein, er wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte und das wollte er ihm auf keinen Fall antun. Seine Gedanken schweiften automatisch in seine Vergangenheit, als er als Sklave in kleinen Räumen angekettet gewesen war.


  Ein kleiner Teil seines Selbst jedoch war noch immer auf Mirco konzentriert. Unwillkürlich spannte er sich an, als der in die Stadt kam. Die Bilder der Vergangenheit zerstoben, er richtete sich auf. Schlagartig war ihm klar, warum er so reagierte. Wegen der anderen Menschen. Die letzte Woche hatte er nicht wirklich darauf geachtet, weil er schlichtweg zu sehr damit beschäftigt gewesen war, glücklich zu sein. Doch wenn er jetzt an deren Mienen und deren Verhalten zurückdachte, stand es ihm deutlich vor Augen. Sie waren anders gewesen, als er sie kannte. Noch immer voller Respekt und Ehrfurcht ihm gegenüber, doch auch irgendwie argwöhnisch, teilweise schon aggressiv. Vor allem Mirco hatten böse Blicke getroffen!


  Verdammt! Wieso war ihm das nicht gleich bewusst gewesen? Er wusste nicht, warum die Menschen so reagierten, doch er wusste sehr wohl, wozu die im Stande waren. Mirco wäre ihnen hilflos ausgeliefert!


  Dylan sprang wieder auf und begann, unruhig auf und ab zu gehen. Die ganze Zeit war er auf Mirco fixiert, was ihm natürlich nichts brachte. Er wusste nur, wo er war, nicht, wie es ihm ging. Eine Stunde, schwor er sich. Eine Stunde würde er ihm geben, dann würde er ihn einfach holen.


  Er zwang sich, stillzuhalten, stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. Seine Arbeiter waren wie immer hier, um sich um die Felder zu kümmern. Mirco hatte es die letzte Woche kaum gemacht, doch das brauchte er auch nicht. Er war Dylans Partner, da brauchte er nicht zu arbeiten. Trotzdem war er jeden Tag draußen gewesen, doch er hatte sich nicht wirklich um die Felder gekümmert, wie Dylan genau gesehen hatte. Viel mehr schien er ein neues Beet angelegt zu haben. Er hatte ihn nicht gefragt, was er dort getrieben hatte und Mirco hatte es nicht erzählt. Doch es war ihm auch egal. Er konnte schließlich machen, was er wollte.


  Dylan drehte sich um, seufzte schwer. Gerade mal die Hälfte der Zeit, die er Mirco geben wollte, war um! Sein Blick strich über die kargen Wände. Manchmal vermisste er wirklich den Wohlstand von früher. Früher hatte fast jede Wohnung irgendwie Wärme verstrahlt. Hier und jetzt schien alles karg und kalt zu sein. Die Steinmauern hatten etwas Bedrückendes an sich. Die schlichten, unbequemen Möbel waren mit der Zeit einfach frustrierend. Ein Sofa. Was gäbe er nicht für ein gemütliches Sofa. Und wieder überlegte er sich, ob er die Menschen nicht ein bisschen mehr in solche Richtungen bezüglich Ideen stoßen sollte.


  Sein Blick blieb an dem einzigen Gegenstand hängen, der die Wand zierte. Sein Schwert, das er seit ewigen Zeiten hatte. Damals war es ihm von seinem Vater gegeben worden. Damals, als er noch ein Mensch gewesen war. Er hatte es die ersten Jahre als Vampir gehütet wie einen Schatz. Es schien ihm, wie seine Erinnerung, die ständige Mahnung, wer er gewesen war. Auch wenn die Erinnerung mit den Jahren mehr und mehr verblasst war, die Mahnung an Kraft verloren hatte, bedeutete es ihm viel. Es hatte ihn all die Jahre begleitet. Dylan grinste, als er an Mircos neugierige Frage diesbezüglich dachte. Er hätte sich ein Schwert immer viel größer vorgestellt. Natürlich gab es die auch, doch Dylan hatte sie schon immer unpraktisch gefunden. Dieses hier war gerade Mal so lang, wie sein halber Arm, also überaus handlich. Man konnte es gut auch mit einer Hand schwingen - also Menschen konnten es. Als Vampir könnte er auch einen Bihänder locker mit einer Hand führen.


  Seine Gedanken wurden abgelenkt, als Mirco die Stadt verließ. Offensichtlich auf dem Heimweg. Dylan atmete erleichtert aus, ließ sich wieder auf den Sessel fallen. Trotzdem konnte er sich erst wirklich entspannen, als Mirco endlich bei der Tür herein kam und Dylan sich mit eignen Augen davon überzeugen konnte, dass es ihm gut ging.


  Mirco sah ihn ganz eigenartig an und verschwand gleich im Garten. Dylan war sich klar, dass es wegen seiner vorherigen Überreaktion war, daher trat er ans Fenster. Mirco stand vor seinem Beet, schien aber nur vor sich hin zu starren.


  „Mirco!“, rief er ihn an. Der wandte ihm zwar den Blick zu, doch er rührte sich nicht, sah ihn nur trotzig an. Auch als Dylan ihn bat, herein zu kommen, blieb er, wo er war. Es war ein dermaßen beschissenes Gefühl, dass dicke Luft zwischen ihnen herrschte, dass Dylan einfach nach draußen sprang.


  „Dylan!“, rief Mirco entsetzt, wollte ihn offenbar ins Haus schieben.


  „Bitte, ich muss mit dir reden“, erklärte Dylan.


  „Aber drinnen!“, war Mirco kurz vor einer Panik, wie Dylan genau sah. Er sprang mit ihm ins Wohnzimmer, dann keuchte er überrascht auf, als Mirco ihm eine Backpfeife verpasste, dass seine Wange brannte wie Feuer.


  „Bist du komplett irre?“, schrie er ihn dabei an, „Das fällt unter Erpressung. Du Idiot. Wie kannst du mich so erschrecken! Wegen so einer Lappalie machst du so ein Theater!“


  Dylan brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu finden. Mirco war dermaßen wütend, wie er ihn noch nie gesehen hatte und er es ihm nicht zugetraut hätte.


  „Ich mach kein Theater, ich wollte doch nur mit dir reden“, murmelte er verständnislos.


  „Du bist ein Vampir verdammt. Da ist es sehr wohl ein Theater, wenn du in die Sonne gehst!“, schrie Mirco ihn an, Tränen standen in seinen Augen. Dylan wurde klar, warum er wirklich so aufgebracht war, daher beeilte er sich zu erklären: „Ich halt die Sonne schon eine Weile aus. Ich bin nicht lebensmüde. Schon gar nicht jetzt, wo ich endlich dich habe.“


  Mirco funkelte ihn noch immer an, doch es war mehr Angst als Wut in seinem Blick. Dylan trat zu ihm und schlang die Arme um ihn.


  „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so erschrecken. Ich wollte dir nur zeigen, wie ernst es mir war, mit dir reden zu wollen“, entschuldigte er sich leise. Mirco nickte, holte tief Luft und löste sich von ihm. Fest war sein Blick, als er erklärte: „Ich gehe zu meiner Familie.“


  „Was?“, rief Dylan panisch. Sein Herz raste plötzlich, seine Hände wollten zittern, während seine Brust sich schmerzhaft zusammenzog.


  „Zu Besuch“, murmelte Mirco und schüttelte den Kopf. Er sah ihn sogar tadelnd an dabei.


  „Oh“, machte Dylan, beruhigte sich schlagartig. Mirco wandte sich ab, doch Dylan schnappte ihn am Arm. Mirco wirbelte herum, offensichtlich aufgebracht, doch Dylan kam seinen Worten zuvor: „Ich wollte nur was klären.“


  Mirco zog auffordernd eine Augenbraue hoch. Dylan lächelte unwillkürlich. Er war einfach dermaßen unwiderstehlich.


  „Ich war vorher so …“, ja was war er gewesen? Wütend? Eifersüchtig?


  Mirco half ihm mit einem ironischen Grinsen auf die Sprünge: „Unmöglich?“


  „Wenn du meinst. Ich hab mir Sorgen gemacht, ok? Mir ist aufgefallen, dass die Menschen anders sind. Aggressiv oder so“, verteidigte Dylan sich eingeschnappt. Mirco schüttelte den Kopf, strich über seine Wange. Verständnislos war jedoch sein Gesichtsausdruck, als er sagte: „Sie werden mir nichts tun.“


  „Bist du da sicher?“, gab Dylan zweifelnd von sich.


  „Dylan, sie würden es nicht wagen. Sie sind vielleicht eifersüchtig, weil du mich favorisierst und nicht mehr von ihnen trinkst. Aber sie würden es niemals wagen, mich anzufassen!“


  Dylan starrte ihn perplex an, was Mirco nicht zu verstehen schien, denn er fuhr fort: „Wie kann dir das nicht bewusst sein? Sie verehren dich, sie achten dich und ein bisschen fürchten sie dich. Sie würden es niemals wagen, sich gegen dich zu stellen.“


  Dylan nickte langsam, was Mirco zu reichen schien, denn er wandte sich ab. Bevor er den Raum verließ, fragte er noch: „Holst du mich, wenn es dämmert?“


  „Sicher“, murmelte Dylan gerade laut genug, dass Mirco es noch hören konnte. Er starrte ihm noch immer ein wenig verblüfft nach. Es wurde wohl Zeit, dass er endlich einsah, dass Mirco kein verschüchterter Junge war. Auch wenn er hinter dem Mond aufgewachsen war, war er nicht dumm. Im Gegenteil hatte er die Sache realistischer gesehen, als Dylan selbst. Und er hatte zweifellos Recht. Aber Dylan kannte die Menschen länger als er. Und er war nicht so naiv zu glauben, dass sie sich nicht gegen ihn stellen würden. Auf jeden Fall würde er wieder in der Stadt trinken. Auch wenn das Mirco vielleicht nicht so gut gefiel, war es besser, als unnötig den Unmut bei den Menschen zu schüren. Und so wie Mirco eben drauf gewesen war, würde er das sicher verstehen.


  Dylan seufzte, ließ sich wieder auf den Sessel sinken. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als er noch einmal vor sich sah, wie Mirco reagiert hatte. Gut, schon die letzte Woche hatte er jegliche Zurückhaltung abgelegt. Trotzdem war er für Dylan irgendwie ein kleiner, eingeschüchterter Junge gewesen, der keine Ahnung von der Welt hatte. Vielleicht war es auch wegen seines ersten Eindrucks gewesen. Denn schon, als er Mirco das erste Mal gesehen hatte, wie er in den Raum gekommen war, hatte er diesen schüchternen Eindruck hinterlassen. Wie er mit leicht gesenkten Schultern, den Blick ebenfalls gesenkt in den Raum gekommen war. Da hatte man ihm sein Selbstbewusstsein überhaupt nicht angesehen gehabt.


  Dylan schüttelte noch einmal den Kopf über ihn und auch über sich. Das würde er ihn mal fragen, warum er da so geduckt herumgeschlichen war.


  Er richtete sich ein wenig auf, forschte kurz nach seinem Liebsten. Er war natürlich noch auf dem Weg. Da fiel Dylan ein, dass er das restliche Tageslicht für den Weg brauchen würde. Da hätte er gleich auf ihn warten und sich den Fußmarsch ersparen können. Er war ja versucht, ihn zurück zu holen und ihm genau das vorzuschlagen. Doch er ließ es bleiben, denn Mirco war bestimmt mehr als klar gewesen, wie lange er brauchen würde. Vermutlich würde er in Gedanken versunken vor sich hin schlendern, wie er es auch mit ihm schon gemacht hatte.


  


  Als dann die Dämmerung einsetzte, sprang er auf den Berggipfel, auf dem er schon so oft, die letzten Sonnenstrahlen genossen hatte. Das nächste Mal würde er Mirco hierher mitnehmen, nahm er sich vor, als er das Brennen auf seiner Haut spürte. Er blickte auf die letzten Strahlen der Sonne, genoss das Verblassen des leichten Schmerzes. Noch einen Moment verharrte er, ließ sich von der Dunkelheit einhüllen, dann sprang er zu Mircos Elternhaus. Er wollte schon klopfen, doch dann hielt er verwirrt inne. Da drinnen war offensichtlich ein Streit im Gange. Neugierig ließ Dylan die Hand sinken, als eine fremde Stimme sagte: „… bei deinem Vampir und musst nichts mehr machen.


  „Ja, auf der faulen Haut liegen, während wir schuften“, eine andere, weibliche Stimme. Ziemlich jung, wie Dylan fand. Er war so perplex über diese Vorwürfe, dass er einfach stehen blieb und weiter lauschte.


  „Aber das ist doch nicht wahr. Er hat auch Felder …“, setzte Mirco an, wurde aber von seiner Mutter unterbrochen: „Du kannst wem anderen erzählen, dass er dich zum Arbeiten zwingt.“


  „Das hab ich nicht gesagt, aber …“, versuchte Mirco es erneut. Dylan wurde ein wenig ungehalten, als sein Liebster erneut unterbrochen wurde: „Komm schon. Du kriegst die besten Sachen und das umsonst. Sieh doch mal deine Klamotten!“


  Einer seiner Brüder war es.


  „Und wie du dich gibst. Arrogant!“, keifte eine seiner Schwestern.


  „Ich dachte, es wär eine Ehre …“, murmelte Mirco, seine Enttäuschung konnte Dylan genau hören. Er hob die Hand, um doch zu klopfen, als sein Vater schnaubte: „Klar. Nichts weiter als eine Hure bist du geworden.“


  Dylan fauchte, riss die Tür einfach auf und stürmte in den Raum. Wie konnten sie es wagen!


  Mircos Familie schrie geschlossen erschrocken auf, wich um den Tisch herum zurück. Doch das würde ihnen nichts nutzen. Wie konnten sie es wagen, seinen Liebsten …


  Dylan hielt inne, über den Tisch springen zu wollen, weil unvermittelt Mircos Beine vor ihm waren. Er musste auf den Tisch gesprungen sein, ließ sich nun in die Hocke sinken. Dylan bebte vor Wut, doch das schien Mirco nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  „Was ist eine Hure?“, fragte er leise. Verbitterung und Enttäuschung standen so deutlich in seinem Gesicht, dass Dylan sich fast vergessen hätte.


  „Jemand der seinen Körper für Sex verkauft“, erklärte er. Mirco sah ihn ausdruckslos an, dann senkte er den Blick. Er holte zittrig Luft, hielt ihn jedoch fest, als Dylan zu seiner Familie wollte. Was genau er mit ihnen anstellen wollte, wusste er nicht. Aber irgendwas …


  „Hast du Durst?“, fragte Mirco.


  „Nein“, zischte Dylan, was nichts daran änderte, dass er sie alle hätte aussaugen können.


  „Dann bring mich Heim, bitte“, flüsterte Mirco schwach. Dylan blickte von den verängstigten Menschen wieder zu ihm.


  „Tu ihnen nichts. Sie sind noch immer meine Familie. Auch wenn sie mich nicht mehr wollen. Warum auch immer“, flehte Mirco. Dylans Wut verpuffte fast ganz, den Rest schob er von sich. Er schlang einen Arm um Mirco und sprang mit ihm in den Wald, nur wenige Minuten von ihrem zu Hause entfernt.


  „Oder wolltest du direkt Heim?“, fragte er vorsichtig. Mirco schüttelte den Kopf, presste sich gegen ihn. Dylan schlang den zweiten Arm auch um ihn, hielt ihn fest.


  „Du kennst mich schon so gut“, murmelte Mirco. Dylan lächelte, strich über sein Haar, als er erwiderte: „Ich bemüh mich. Aber noch schaffst du es locker, mich zu überraschen.“


  Mirco lachte leise, löste sich von ihm und sah ihm ins Gesicht.


  „Nein, ehrlich. Hab mich zuvor gewundert, wie selbstbewusst du bist. Das hätt ich bei meinem ersten Blick nicht erwartet“, gestand Dylan. Mirco lächelte ein wenig wehmütig, als er erwiderte: „Bei meiner Familie da kam ich mir immer so klein und unbedeutend vor. Meine Aufgabe, mein einziger Daseinszweck war es, zu arbeiten. Für alles andere war ich zu jung, zu klein … Weiß auch nicht, aber bei dir, da bin ich ich selbst. Einfach nur ich.“


  Dylan lächelte und küsste ihn sanft. Und es war wundervoll, wie er war. Er löste sich von ihm, sah ihm noch einmal in die Augen, bevor sie sich auf den Weg machten.


  „Siehst du was?“, fragte Dylan besorgt.


  „Sicher. Es ist schließlich fast Vollmond“, kicherte Mirco. Dylan grinste. Und auch wenn es nicht so wäre, würde er behaupten, genug zu sehen. Die gute Laune verpuffte mit einem Schlag, als er ein Knurren hörte. Er zuckte erschrocken zusammen, hielt inne.


  „Was ist?“, fragte Mirco alarmiert. Dylan schluckte schwer und schüttelte den Kopf.


  „Nichts, hab einen Wolf gehört“, erklärte er und ging weiter.


  „Und? Die tun ja nichts“, meinte Mirco. Dylan nickte und riss sich zusammen. Auch wenn das stimmen mochte, wenn es um normale Wölfe ging, die Erinnerungen und Ängste saßen nun einmal tief in ihm!


  Wieder zuckte er zusammen, als ein neues Knurren, viel näher erklang.


  „Dylan, Wölfe fallen keine Menschen an“, beschwichtigte Mirco ihn.


  „Klar“, murmelte Dylan. Er konnte gerade noch so verhindern, dass seine Stimme zitterte. Verdammt, dabei war das schon so lange her. Mirco hielt an, drehte ihn am Arm zu sich herum und blickte ihm forschend ins Gesicht.


  „Vielleicht sollten wir springen?“, schlug er dann vor. Dylan nickte, griff an seinen zweiten Arm und - erstarrte. Hinter Mirco war ein Wolf aufgetaucht, er konnte ihn genau erkennen. Dylans Herz schlug hart in seiner Brust, als er den zweiten bemerkte. Gleich darauf hörte er einen hinter sich.


  „Nein“, flüsterte er, er konnte es nicht glauben. Warum griffen normale Wölfe an? Und es gab nur noch normale Wölfe!


  „Dylan?“, fragte Mirco besorgt, dann holte er erschrocken Luft. Offensichtlich hatte er die Wölfe nun auch entdeckt. Dylan zitterte nun wirklich, die Bilder stiegen wieder auf, wie es gewesen war. Das gejagt Werden, die Schmerzen, die Schmach, die Erniedrigung - die Angst. Und genau die erfasste ihn. Er konnte es unmöglich verhindern.


  „Dylan!“, rief Mirco, doch im gleichen Moment sprang einer der Wölfe auf ihn zu. Es war ein Reflex, dass Dylan Mirco von sich stieß und den Wolf abzuwehren versuchte. Er schleuderte ihn zwar weg, aber er erwischte ihn am Arm. Dylan zischte schmerzerfüllt, als sein Fleisch aufgerissen wurde - er nahm es nicht wirklich wahr. Doch die Panik, die ihn überflutete, die nahm er wahr. Panik, die ihn hilflos zurück ließ. Wehrlos. Ausgeliefert. Ein weiterer Wolf sprang ihn an, den er kaum abwehren konnte. Sein Körper wollte nicht gehorchen, seine Kraft schien ihn verlassen zu haben. Ein Aufschrei von Mirco, dann flog der Wolf zur Seite. Ungläubig starrte Dylan seinen Liebsten an, der einen Ast in der Hand hatte. Nun blickte er ihm ins Gesicht und schrie: „Dylan! Bring uns weg!“


  Dabei packte er ihn bei den Armen. Nackte Panik und die Angst, Dylan zu verlieren, stand in Mircos Augen. Nein!, schoss es wie ein stummer Schrei durch Dylans Kopf. Nicht so. Er würde seine Liebe nicht so verlieren!


  Er schloss die Augen, schob jegliche Emotion mit einem Ruck von sich und sprang. Er schrie auf, als Schmerz in seinem Bein und seiner Schulter explodierte. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden. Doch den Sprung in sein Haus hatte er eindeutig geschafft, denn er knallte hart auf den Fußboden. Wie die Wölfe mitgekommen waren, war ihm ein Rätsel, doch sie waren wie rasend, gingen sofort auf ihn los. Dylan bekam den einen am Hals zu packen, hielt ihn sich mühsam vom Leib. Immer wieder kamen ihm seine Zähne so verdammt nahe, als er nach ihm schnappte. Gleichzeitig war er sich bewusst, dass ein zweiter noch irgendwo war und Mirco vollkommen …


  Er stockte mitten im Gedanken, als der Wolf in seinen Händen zu Staub zerfiel. Er hob den Blick, sah Mirco panisch und schwer atmend, mit seinem Schwert in der Hand neben sich stehen. Dylans Arme fielen nach unten, während Mirco flüsterte: „Der hat sich aufgelöst.“


  „Ja“, erwiderte Dylan ebenfalls flüsternd. Schlagartig verließ ihn alle Kraft. Er rollte sich voll Entsetzen zusammen. Er konnte es nicht glauben, er wollte es nicht glauben. Seine Wunden schmerzten, er fühlte, wie sie sich schlossen, doch er fühlte auch, wie die Kraft langsam aus ihm rann. Das Klirren, als Mirco offensichtlich das Schwert fallen ließ, klang ohrenbetäubend in seinen Ohren. Als wollte es sein Schicksal besiegeln. Verloren. Kraftlos.


  Er war zu keinem klaren Gedanken fähig, alles schien sich in seinem Kopf zu drehen. Dann noch mehr Entsetzen, als Mirco davon lief. Er raste förmlich weg von ihm, ließ ihn alleine und hilflos zurück.


  Dylans Körper begann zu zittern, völlig unkontrolliert. Schwärze schien ihn zu erfassen, als könnte sein Hirn das alles auf einmal nicht verarbeiten.


  „Dylan steh auf“, drang Mircos angespannte Stimme zu ihm. Gleich darauf war eine Hand an seiner Schulter, was ihn schmerzhaft zusammenzucken ließ.


  „Komm schon“, flehte Mirco, was ihn einigermaßen wieder zu sich brachte.


  „Ich hab Menschen geholt“, flüsterte Mirco eindringlich. Als wären die Worte der Auslöser, brannte der Durst in seiner Kehle. Sein Magen zog sich zusammen, schmerzte mit seinem Körper um die Wette. Mühsam stemmte er sich auf, blickte sich um. Drei Menschen standen mitten im Raum, die Augen verbunden.


  Doch er achtete nicht auf sie, denn der Duft von Mirco war so viel näher. So unwiderstehlich dröhnte dessen hektischer Herzschlag neben ihm. Es war kein bewusster Gedanke, dass er ihn an sich riss und die Zähne in seinen Hals schlug. Sofort floss dessen Blut auf seine Zunge, so wohlschmeckend. Er schluckte gierig, saugte seine Stärke, seine Kraft.


  „Dylan“, flüsterte Mirco seufzend. Es klang so unendlich erleichtert, doch es brachte Dylan zu sich. Er löste sich mühsam von ihm, verschloss seine Wunde. Ohne ihn anzusehen, stand er auf, ignorierte die Schmerzen. Seine Wunden schlossen sich, zehrten erneut an seiner Kraft. Ohne zu zögern, trat er zu dem ersten Menschen, packte dessen Hand und biss ins Gelenk. Er saugte gierig, zwang sich, auch von dem abzulassen, schnappte den nächsten. Das Blut von jenem, stärkte ihn so weit, dass seine Gedanken sich klärten. Er trank auch noch vom dritten, sodass er sich wiederhergestellt fühlte. Tief und langsam holte er Luft, richtete sich auf.


  „Ich hab gesagt, dass du Besuch hast und der nicht erkannt werden will“, flüsterte Mirco ihm zittrig ins Ohr. Dylan war deswegen einigermaßen verwirrt, doch bevor er es noch wirklich realisiert hatte, wandte Mirco sich an die drei und forderte sie auf, ihm zu folgen. Dylan ließ ihn machen, war ohnehin viel zu aufgewühlt, um sich um die Menschen zu kümmern. Mirco sprach draußen leise mit ihnen, schickte sie wieder in die Stadt, dann kam er zu ihm. Dylan zog ihn einfach an sich, froh, dass er bei ihm war.


  „Geht’s dir gut?“, wollte er zuerst wissen.


  „Nicht verletzt, wenn du das meinst“, gab Mirco noch ein wenig zittrig zurück.


  „Ja“, murmelte Dylan, strich ihm beruhigend über den Rücken. Seine Gedanken drehten sich noch immer im Kreis. Er konnte es einfach nicht fassen. Seit über dreihundert - nein fast vierhundert - Jahren, hatte es keine Angriffe mehr gegeben!


  „Dylan, wieso sind die einfach zerfallen?“, fragte Mirco leise.


  „Weil es keine normalen Wölfe waren“, murmelte er gedankenverloren. Mirco löste sich von ihm, sah ihn auffordernd an. Doch Dylan wurde in diesem Moment klar, was Mirco vollbracht hatte. Die Liebe für ihn schlug über ihm zusammen, dass er fast in die Knie ging.


  „Danke“, flüsterte er überwältigt. Mirco lächelte nur, zuckte die Schultern.


  „Nein, tu das nicht so ab. Du hast mich gerettet“, flüsterte Dylan, strich über seine Wange. Mirco schmiegte sich an seine Hand, als er zurückgab: „Du würdest das Gleiche machen.“


  „Nicht bei Wölfen“, gab Dylan schluckend zu. Doch eigentlich stimmte es nicht wirklich. Jetzt, wo er wieder damit rechnete, würde er nicht mehr vor Panik erstarren. Er wusste, dass er sich gegen sie wehren konnte. Und wenn es nur war, dass er seine Angst so weit unterdrückte, dass er springen konnte.


  Mirco sah ihn verwirrt an.


  „Lange Geschichte“, wehrte Dylan ab, denn unvermittelt schlug die Wut zu. Auch die kannte er schon. Wut auf die Hüter und was sie sich anmaßten. Wie sie sie behandelt und unterdrückt hatten. Mirco seufzte, trat einen Schritt zurück, doch Dylan ging nicht darauf ein. Er hatte gedacht, dass die Hüter Geschichte wären!


  „Der Drache“, murmelte er vor sich hin. Wenn er noch da war, hieß das, dann wäre er die richtige Adresse. Wenn er wirklich noch lebte, hieß das natürlich. Er hob den Blick zu Mirco, der ihn nur fragend ansah.


  „Wir suchen den Drachen“, erklärte er knapp, bevor er sich abwandte. Er marschierte ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen und das Blut von seiner Haut zu wischen. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, lehnte Mirco am Tisch, das Schwert in Händen, sah ihm abwartend entgegen. Unwillkürlich stieg Stolz in Dylan hoch, wie er das einfach hinnahm. Er sollte es ihm erklären, ihm sagen, was Sache war. Doch im Moment war er zu wütend dafür. Er bebte förmlich innerlich. Er wollte zuerst mit Pascal reden.


  Mirco kam ihm zwei Schritte entgegen und schlang den Arm um ihn. Dylan sprang mit ihm in die Stadt, wo der Drache seines Wissens zuletzt gewohnt hatte. Sofort lagen unzählige Blicke auf ihnen, sie wurden misstrauisch beäugt. Unbeeindruckt hob Dylan die Stimme: „Wir suchen den Drachen!“


  Die Menschen schüttelten den Kopf, blickten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Klar, diese Bezeichnung war ja auch nur unter den Vampiren verbreitet.


  „Pascal oder Dominik. Tobias. Alicia? Irgendwer von denen hier?“, wollte er wissen. Einer der Menschen kam auf ihn zu, offensichtliches Misstrauen im Blick. Noch mehr, als sein Blick zu Mirco zuckte.


  „Beweg dich hier nicht weg!“, verlangte er, als er auf Hörweite - menschliche Hörweite - heran war. Dylan nickte nur dazu. Er warf einen Blick auf Mirco, der wachsam neben ihm stand. Er ließ seinen Blick über die Menschen streifen, das Schwert hielt er am Griff, mit der zweiten Hand an der Scheide, als wollte er es jeden Moment ziehen.


  „Entspann dich, der tut uns dann nichts“, erklärte Dylan leise.


  „Dachte ich bisher von Wölfen auch“, gab Mirco flüsternd zurück. Dann zuckte er zusammen, riss das Schwert aus der Scheide. Und das, bevor Dylan noch wirklich realisiert hatte, dass sie von Wölfen umzingelt waren. Er kam nicht dazu, zu sagen, dass die ihnen nichts tun würden, denn Mirco schrie auf und schwenkte das Schwert zu Pascal, der eben vor ihnen auftauchte. Dylan legte schnell seine Hand auf Mircos zitternden Schwertarm.


  „Was soll das denn?“, fragte Pascal angespannt.


  „Mirco, alles ok. Steck das Schwert weg“, murmelte Dylan. Mirco ließ es langsam sinken und verstaute es in der Scheide, während Dylan sich Pascal zuwandte: „Hi, lange nicht gesehen.“


  Er nickte auch Dominik zu, der mit ihm gekommen war.


  „Menschen“, seufzte Pascal, im nächsten Moment waren die Wölfe verschwunden. Mirco blickte sich ungläubig um, wie Dylan genau sah.


  „Auch das wissen sie also“, murmelte Dylan gedankenverloren.


  „Was verschafft mir die Ehre?“, wollte Pascal wissen. Dylan schüttelte den Kopf und flüsterte für Menschen unhörbar: „Nicht hier.“


  „Dann kommt mit“, war es Dominik, der eine Antwort gab. Dabei streckte er schon die Hand aus. Dylan ergriff sie, während Mirco sofort nach seinem Arm griff. Dylan lächelte vor sich hin, als er Dominik in ein Haus folgte. Dann wandte er sich Mirco zu, der ihn ein wenig trotzig ansah.


  „Was denn?“, wollte Dylan verwirrt wissen.


  „Du wolltest mich nicht dort lassen?“, lauerte Mirco. Dylan schüttelte lachend den Kopf, zog ihn an sich.


  „Natürlich nicht, aber du hast so schnell zugepackt …“, er grinste ihn an. Mirco grinste schwach zurück, wandte sich dann den anderen beiden zu. Dylan ebenfalls, dabei entdeckte er es.


  „Ein Sofa!“, rief er erfreut und ließ sich ungefragt hineinsinken. Er konnte sich ein wohliges Seufzen einfach nicht verkneifen. Es war noch lange nicht das, was es schon gegeben hatte, aber gegen die harten Holzmöbel ein Traum. Pascal lachte, als er sich ihm gegenüber niederließ.


  „Ich fand zweihundert Jahre ohne, war lang genug“, erklärte er grinsend. Dylan nickte überzeugt, zog Mirco neben sich. Der keuchte auf, als er in die leichte Polsterung sank.


  „Gemütlich, oder?“, feixte Dylan. Mirco grinste leicht, als er nickte.


  „Vielleicht sollte man doch nachhelfen“, wandte Dylan sich nicht wirklich ernst gemeint an Pascal und Dominik, „mit der Idee einer Dusche.“


  „Hast du doch“, murmelte Mirco.


  „Eine die automatisch funktioniert“, winkte Dylan ab.


  „Haben wir hier schon“, erklärte Pascal.


  „Na toll“, grummelte Dylan, „dann lass mir mal nen ordentlichen Handwerker zukommen.“


  Pascal lachte, genau wie Dominik. Doch plötzlich wurde er ernst und meinte: „Du bist nicht zum Plauschen hier, oder?“


  Dylan schüttelte den Kopf, was Pascal seufzen ließ: „Lass mich raten, die Menschen werden aufmüpfig?“


  Dylan sah ihn perplex an, dann nickte er vorsichtig: „Ja auch.“


  „Verdammt“, gab Dominik leise von sich.


  „Gibt es Probleme?“, fragte Dylan alarmiert.


  „Naja, sagen wir so. Die Menschen sind wieder auf dem Vormarsch. Sie brauchen uns nicht mehr“, erklärte Pascal.


  „Was soll das heißen auf dem Vormarsch? Die sind noch quasi im Mittelalter“, widersprach Dylan sofort. Dominik schüttelte den Kopf, dann erklärte er: „In Asien haben sie eine Art Funkgerät erfunden. In den nordischen Ländern eine … Schneefräse. Also noch primitiv, du weißt schon, wie früher die Spindelmäher in der Art. In Neuamerika sogar schon einen Verbrennungsmotor.“


  „Die Amis wieder. Klar“, grummelte Dylan, dann meinte er: „Vielleicht sollten wir sie zu Telefonen oder so animieren, damit das auch der Rest der Menschheit schneller mitkriegt.“


  Dominik kicherte, während Dylan wieder ernst wurde und sich wunderte: „Läuft das nicht verkehrt?“


  „Wie meinst du das?“, fragte Pascal zurück. Dylan zuckte die Schultern: „Zuerst sollte doch das Radio erfunden werden, bevor sie zu Funken anfangen?“


  „Nee, war das letzte Mal auch in der Reihenfolge. Was auf den Motor nicht zutrifft. Aber es heißt ja nicht, dass sie es jedes Mal auf dieselbe Weise lösen“, meinte Dominik.


  „Auch wieder wahr“, musste Dylan zugeben.


  „Wie auch immer. Wir haben schon Überlegungen angestellt, ob es nicht vernünftiger wäre, sich wieder zurückzuziehen“, erklärte Pascal vorsichtig.


  „Du meinst, dass wir uns wieder verstecken sollen?“, fragte Dylan ungläubig.


  „Was heißt wieder und was war das davor?“, schaltete sich da Mirco ein. Er blickte verwirrt von einem zum anderen. Dylan seufzte, während Pascal ihn perplex ansah und wissen wollte: „Hast du ihm gar nichts erzählt?“


  „Ich hab ihn erst vor zwei Wochen gefunden …“, murmelte Dylan.


  „Gefunden?“, fragte Dominik verwirrt, blickte zu Mirco. Dylan ebenfalls. Unwillkürlich musste er wieder daran denken, wie unverhofft er über ihn gestolpert war.


  „Ja. Gefunden“, murmelte er lächelnd. Mirco erwiderte das Lächeln und Dylan neigte sich zu ihm, um ihn kurz zu küssen. Als er sich von ihm löste, versprach er: „Ich erklär es dir zu Hause dann, ja?“


  „Mhm. Ich erinner dich dran“, murrte Mirco. Dylan grinste, legte die Hand auf seinen Schenkel und wandte sich wieder Pascal zu.


  „Du wolltest von den Wölfen erzählen“, erinnerte Mirco ihn. Dylan nickte, während Pascal ihn verwirrt ansah.


  „Wir wurden angegriffen“, erklärte er gerade heraus.


  „Nein, Unsinn“, murmelte Dominik, wechselte einen fragenden Blick mit Pascal.


  „Mirco hat zwei erschlagen, sie sind zu Staub zerfallen“, erklärte Dylan.


  „Nein!“, flüsterte Pascal, „Es gibt keine Hüter mehr!“


  „Sicher?“, fragte Dylan hart, „Die haben sich nicht gerade wie wilde Wölfe verhalten. Und als ich gesprungen bin, sind zwei mitgekommen, die dann so rasend waren. Du weißt schon, wie bei dem Kampf.“


  Pascal ließ den Kopf hängen, wirkte eindeutig niedergeschlagen.


  „Leg es an“, sagte Dominik sanft. Pascal blickte gequält zu ihm, als er murmelte: „Ich will nicht, dass es wieder losgeht.“


  „Das bedeutet es ja nicht“, meinte Dominik sanft. Pascal seufzte schwer und nickte. Dann stand er auf, wobei er noch murmelte: „Warum gehen sie dann auf ihn los?“


  Er verließ das Zimmer, wobei Mirco sich leise vernehmen ließ: „Was sind Hüter?“


  „Menschen, die eine Verbindung zu einem dieser Wolfsrudel haben“, erklärte Dylan bereitwillig. Mirco nickte, blickte nachdenklich vor sich hin. Erst als Pascal den Raum wieder betrat, blickte er auf und sagte ihm zugewandt: „Ich kann dir sagen, warum sie uns angegriffen haben.“


  „Und zwar?“, fragte Pascal tonlos.


  „Weil sie eifersüchtig sind“, erklärte Mirco hart. Dylan sah ihn zweifelnd an, was Mirco offensichtlich sah, denn er wandte sich ihm herausfordernd zu: „Ich nehm auf jeden Fall zurück, dass sie mir in der Stadt nichts antun. Was sollte sonst der Grund sein? Schon vergessen, wie sie - zumindest einige - über dich denken? Meine Familie? Die bösen Blicke?“


  Dylan setzte an, etwas zu sagen, doch Dominik kam ihm zuvor: „Und dann reden sie weiter und weiter, bauschen es auf. Wir kennen das doch, oder?“


  Eindringlich blickte er dabei zu Dylan. Der musste nicken und senkte den Blick.


  „Alles, was anders ist, wird verurteilt. Früher oder später. Verdammt, dabei hatte ich wirklich gedacht, dass es diesmal anders laufen würde“, murmelte Pascal, klang niedergeschlagen dabei.


  „Dieses Mal?“, schaltete Mirco sich gepresst ein, „Was habt ihr gemacht?“


  Er klang lauernd und doch kurz vor einer Panik. Dylan wandte sich ihm zu, als er ihn beschwichtigte: „Gar nichts Kleiner. Wir haben gar nichts gemacht.“


  Mirco forschte in seinem Blick, dann beruhigte er sich fast schlagartig wieder. Dylan wandte sich erleichtert wieder Pascal zu, der in diesem Moment ein breites Armband um sein Handgelenk schloss. Dann fielen seine Augen zu, seine Stirn runzelte sich, dann riss er sie mit einem Aufkeuchen wieder auf. Dylan zuckte zusammen, als er tief knurrte, dabei aufsprang und das Armband in eine Ecke warf. Verdammt, er hatte vergessen, wie unheimlich dieses Knurren von dem Kerl war.


  „Pascal, was ist?“, fragte Dominik sanft.


  „Hunderte. Gottverdammte Scheiße!“, knurrte Pascal wütend.


  „Ich hab´s dir gesagt“, erklärte Dominik, was Pascal zu ihm herumfahren ließ. Mirco presste sich ängstlich gegen Dylan, was er ihm nicht verübeln konnte, weil Pascal sich über Dominik neigte und ihn anknurrte. Der erwiderte den Blick vollkommen ungerührt, während Dylan ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.


  „Und ich hab es dir auch gesagt“, knurrte Pascal Dominik an, „Wieso hab ich es nicht mitgekriegt? War doch früher auch so, oder?“


  „Ist doch egal“, zuckte Dominik die Schultern, „wenn du ihnen gleich erklärst, was Sache ist, artet es nicht wieder aus.“


  Pascal richtete sich wieder auf. Er strich sich übers Gesicht, dann murmelte er: „Ich hol die anderen.“


  Dylan runzelte verwirrt die Stirn, doch schon wenige Sekunden später hatte er die Erklärung, als mehrere Vampire gleichzeitig in den Raum materialisierten, wobei sie fast einstimmig riefen: „Pascal!“


  Dylan bekam nicht mit, wie er darauf reagierte, denn Mirco war zusammengezuckt, sein Herz raste wie verrückt.


  „Alles ok?“, fragte er ihn besorgt.


  „Meine Güte“, keuchte Mirco, was alle zu ihm blicken ließ, doch er fuhr unbeeindruckt fort: „Irgendwann gewöhn ich mich daran, dass jemand einfach so auftaucht.“


  Beruhigt wandte Dylan sich ab, bemerkte das Grinsen in den Gesichtern der anderen.


  „Ok, was ist los?“, fragte Tobias, den Dylan gleich erkannt hatte. Auch Drake war ihm bekannt und natürlich Alicia. Die anderen drei waren ihm unbekannt. Die sechs setzten sich auf den Boden, während Dominik kurz die Situation schilderte.


  „Und was willst du jetzt von uns?“, fragte Drake.


  „Einzeltouren sind mir ja verwehrt worden“, grinste Pascal schief. Tobias lachte auf: „Das ist doch schon gar nicht mehr wahr!“


  Drake grinste auch, die anderen sahen so ratlos aus, wie Dylan sich fühlte.


  „Im Ernst. Ich will das nicht allein entscheiden, kann ich auch nicht“, murmelte Pascal, was alle wieder ernst werden ließ.


  „Wieso? Verklicker ihnen, wie´s läuft und Ende“, meinte Tobias verständnislos.


  „Ich meinte auch nicht das, sondern die Vampire allgemein. Wir haben uns gefragt, ob wir nicht wieder in Vergessenheit verschwinden sollten“, erklärte Pascal. Die Vampire wiegten nachdenklich die Köpfe, während Mirco sich leise meldete: „Ich will mich ja nicht einmischen.“


  Er schluckte schwer, als sich alle ihm zuwandten. Sein Herz begann zu rasen, was nicht nur Dylan auffiel. Doch er fuhr trotzdem fest fort: „Wie sollen die Menschen einfach vergessen, dass es euch gibt? Das geht ja gar nicht.“


  Dylan lächelte nachsichtig, als er meinte: „Sicher, geht das. Wenn sie keinen mehr bewusst zu Gesicht bekommen.“


  „Aber sie wissen es trotzdem noch“, blieb Mirco dabei, „Mal ganz abgesehen davon, dass ihr euch nähren müsst.“


  „Das können wir gleich wieder löschen. Und glaub mir, nach zwei Generationen sind die Geschichten über Vampire genau das: Geschichten, die kaum einer glauben wird“, mischte sich einer ein, den Dylan nicht kannte.


  „Löschen?“, fragte Mirco verwirrt. Dylan ahnte schon, dass er ihm zu Hause die Ohren lang ziehen würde, als er erklärte: „Wir können die Erinnerungen manipulieren.“


  „Und wieso mach ich dann das Theater mit Besuch und so?“, grummelte Mirco vorwurfsvoll.


  „Sorry“, gab Dylan betreten von sich. Er hatte ja nicht wissen können, dass ihm das nicht bewusst war. Aber er würde das nicht hier erörtern. Außerdem ließ sich schon der Nächste vernehmen: „Außerdem können wir bei jedem, den wir treffen ja die Erinnerung löschen. Sodass es schneller geht. Wenn das jeder macht …“


  „Dann wollt ihr das also wirklich?“, fragte Pascal in die Runde.


  „Sagen wir mal so, ich kenn keinen Einzigen, der sich um diese dämliche Ehrfurcht geschert hat“, ließ sich einer der drei Unbekannten vernehmen.


  „Und außerdem kommt da die Jagd zu kurz“, nickte Alicia.


  „Und das Alleinsein“, fügte ein weiterer hinzu. Dylan nickte, das war auch ihm am meisten auf die Nerven gegangen. Mirco holte erschrocken Luft, was ihn sofort einschränken ließ: „Dich ausgenommen. Logisch.“


  Er lächelte ihn beschwichtigend an. Mirco holte erleichtert Luft, funkelte ihn aber warnend an. Definitiv, er würde ihm die Ohren lang ziehen. Dylan wandte sich wieder den anderen zu, die sich schweigende Blicke zuwarfen, als wollten sie sich gegenseitig bestätigen.


  „Fraglich, ob das wirklich alle so sehen“, murmelte Pascal seufzend.


  „Im Großen und Ganzen vermutlich“, schaltete Alicia sich ein, „Vergiss nicht, der Großteil von uns ist ohnehin in den Einöden verstreut.“


  „Ja, nur die wenigsten sind wirklich unter Menschen geblieben“, nickte auch einer der Unbekannten.


  „Auch wieder wahr“, nickte Pascal, blickte in die Runde, „dann wär das besprochen.“


  Die sechs nickten sofort und verschwanden, während Dylan nachdenklich vor sich hin starrte.


  „Was dagegen, wenn wir heimspringen?“, murmelte Mirco leise. Dylan schüttelte den Kopf, blickte auf.


  „Danke und man sieht sich, oder auch nicht“, verabschiedete er sich, dann sprang er nach Hause. Mirco seufzte hörbar erleichtert, ging aber sofort ins Schlafzimmer. Das Schwert, das er die ganze Zeit festgehalten hatte, legte er neben das Bett, dann schälte er sich aus seinen Klamotten. Dylan sah ihn perplex an. Er hatte damit gerechnet, dass er hundert Fragen haben würde.


  „Keine Sorge, morgen kriegst du was zu hören. Aber jetzt bin ich fertig“, murmelte Mirco, hielt auffordernd die Decke hoch. Dylan grinste, zog sich schnell aus und legte sich zu ihm. Er schlang die Arme um seinen Liebsten, dessen Atemzüge fast sofort tiefer wurden. Dylan hingegen lag noch lange wach, ließ das Gehörte und Beschlossene noch einmal durch seinen Kopf gehen. Über den Hüter hier hatten sie gar nicht wirklich gesprochen, fiel ihm dabei ein. Aber er war sich sicher, dass der Drache daran denken würde. Außerdem wären sie nicht mehr lange hier. Wenn die Menschen vergessen sollten, müsste er hier weg, wo ihn alle kannten.


  


  Dylan schlug träge die Augen auf, als er nicht gerade sanft an der Schulter geschüttelt wurde.


  „Was denn?“, fragte er, als er Mirco halb aufgerichtet sah.


  „Ich kann unmöglich schlafen. Erklär mir das“, verlangte er hart. Dylan war mit einem Schlag hellwach. Irgendwie wunderte ihn das gar nicht. Er seufzte und setzte sich halb auf. Mirco rappelte sich auf, schlug die Beine in den Schneidersitz und zog sich die Decke über die Schultern.


  „Was willst du wissen?“, fragte Dylan, als Mirco ihn nur abwartend ansah.


  „Na alles“, kam es barsch. Dylan sah ihn forschend an, doch er schien ihm nicht wirklich böse zu sein. Er war nur neugierig, sehr neugierig und ein wenig ungeduldig. Dylan wandte den Blick ab, überlegte, wie er anfangen sollte. Doch er schien wohl zu lange zu brauchen, denn Mirco hakte nach: „Was heißt diesmal?“


  Einen Moment verwirrt, blickte Dylan auf, dann erinnerte er sich, dass Mirco genau diese Frage schon einmal gestellt hatte.


  „Du erinnerst dich … ich mein, du hast von den Katastrophen gehört?“, fragte er erstmal nach. Mirco schnaubte und winkte ab: „Schauergeschichten, was soll das?“


  „Keine Schauergeschichten. Vor den Katastrophen, war die Welt ganz anders“, begann Dylan, sein Blick ging ins Leere, als er es wieder vor sich sah, „Technologien. Fortschritt. All die Geschichten, die ihr Fantasie nennt, stimmen. Es gab Autos, die fünfmal schneller waren, als jedes Pferd rennen kann. Telefone, um mit Menschen am anderen Ende der Welt zu reden. Computer, die Daten gespeichert hatten. Mit denen konnte man fast alles machen, praktisch die Welt kontrollieren. Geschirrspüler, die von alleine wuschen. Waschmaschinen, die die Klamotten gewaschen haben. Häuser, so hoch wie Berge …“


  „Komm schon, du veräppelst mich doch“, unterbrach Mirco ihn. Dylan blickte zu ihm, schüttelte den Kopf. Mirco schien nicht zu wissen, ob er beeindruckt, oder beleidigt sein sollte, als er einwarf: „Häuser so hoch wie Berge? Wie sollte man da hoch kommen, das ist ja total unpraktisch.“


  Dylan lächelte, erklärte schlicht: „Aufzüge. Wie ein Flaschenzug, nur dass Leute darin gefahren sind. Automatisch natürlich.“


  Mirco sah ihn einfach nur verständnislos an, sodass Dylan seufzend meinte: „Das alles so kurz zu erklären, geht gar nicht, weil du einfach keine Vorstellung davon hast, das ist mir klar. Aber es war so. Dann kamen die Katastrophen. Die Welt hat sich geschüttelt, hat gebrannt, ihre Oberfläche verändert, war halb überflutet. Jegliche Technologie ist den Bach runter gegangen, die Menschen kämpften schlicht ums Überleben. Da haben wir uns gezeigt. Das erste Mal seit überhaupt in aller Öffentlichkeit. Wir konnten leichter helfen, wenn Menschen verschüttet waren. Und da hat es begonnen, dass die Menschen uns mit dieser … Ehrfurcht behandelt haben. Davor hatten wir uns immer versteckt.“


  „Warum?“, fragte Mirco, hatte die Stirn konzentriert gerunzelt.


  „Wegen der Hüter. Das ist noch viel länger her. Hüter kontrollieren diese Wölfe. Sie sind schon immer unsere Feinde gewesen. Dann kam ein Wächter, ein besonderer Hüter mit besonderen Kräften. Lange Geschichte, aber im Endeffekt lief es darauf hinaus, dass wir in die Städte getrieben wurden. Wir wurden kontrolliert, durften kaum trinken. Sich den Menschen zu offenbaren, war uns niemals in den Sinn gekommen. Wie auch, wenn die Hüter uns so sehr hassten.“


  „Kein einziger Mensch wusste, dass es euch gibt?“, fragte Mirco ungläubig dazwischen.


  „Ausnahmen gab es fast immer. Einzelne. Gute Freunde, oder Partner. Aber die waren kaum der Rede wert in ihrer Anzahl“, korrigierte Dylan seine Aussage.


  „Ok“, meinte Mirco gedehnt, dann fragte er nachdenklich: „Dieser Wächter, was war das nochmal?“


  „Eigentlich ein Hüter, allerdings konnte er sich … wandeln. Seine Gestalt veränderte sich nicht wirklich, aber er hatte dann gleich scharfe Sinne wie wir. Seine Wölfe konnten ebenfalls springen, was es fast unmöglich machte, ihm zu entkommen. Und er hat uns regelrecht gejagt“, murmelte Dylan. Mirco riss die Augen auf, dann flüsterte er: „Aber dieser Pascal war doch …“


  „Der ist was anderes. Wächter ja. Aber er war niemals wie jene vor ihm. Er war es, der uns befreit hat. Keiner nennt ihn Wächter, das stimmt einfach nicht. Er ist der Drache“, erklärte Dylan hart.


  „Also steht er auf eurer Seite“, schlussfolgerte Mirco.


  „Auf jeden Fall“, nickte Dylan überzeugt. Mirco sah ihn nicht an, blickte weiter mit gerunzelter Stirn vor sich hin. Dylan war sich klar, dass noch Fragen kommen mussten. Diese Erklärungen waren schließlich mehr als dürftig.


  „Was kannst du wirklich alles?“, fragte er dann auch nach. Dylan war sofort klar, dass er auf das Löschen der Erinnerungen anspielte, daher meinte er: „Das weißt du jetzt schon alles. Wir können die Erinnerungen löschen, sind stärker und schneller. Wir hören, riechen und sehen besser. Und das Springen natürlich.“


  „Und sonst?“, fragte Mirco nach, sah ihn forschend an.


  „Ich nichts sonst. Es gibt einige wenige, die noch andere Fähigkeiten haben. Gedanken lesen, levitieren, also schweben, Telekinese.“


  „Tele … was?“, hakte Mirco nach.


  „Telekinese. Dinge mit den Gedanken bewegen“, murmelte Dylan. Was, wenn Mirco das alles zu viel wurde? Zu fantastisch? Um es ein wenig abzuschwächen, erklärte er schnell weiter: „Aber das können nur geborene Vampire entwickeln. Niemals gewandelte. Und dann nur wenige.“


  „Gewandelte?“, fragte Mirco, sah ihn ratlos an. Dylan schluckte schwer. Sie hatten damit hinter dem Berg gehalten, um die Menschen nicht zu beunruhigen. Um ihnen den letzten Schrecken zu nehmen. Heute glaubte jeder, dass man als Vampir geboren wurde.


  „Menschen, die in Vampire gewandelt wurden“, erklärte er leise. Mirco sah ihn irgendwie ausdruckslos an, dann fragte er flüsternd: „Wie alt bist du?“


  „Achthundert Jahre“, gestand Dylan. Denn genauso kam es ihm vor. Wie ein Geständnis. Warum auch immer. Mirco nickte dazu nur, senkte den Blick wieder. Nach einigen Minuten endlosen Schweigens murmelte er: „Also haben die Hüter euch früher öfter angegriffen. Dieser … Drache hat das dann gestoppt. Dann kamen die Katastrophen, wo die Hüter draufgegangen sind. Und jetzt sind sie wieder da.“


  „Gut zusammengefasst. Ja“, nickte Dylan. Mirco hob den Blick, sah ihn forschend an. Lauernd war sein Tonfall, als er erklärte: „Das erklärt deine Reaktion nicht. Wenn du stärker bist, als Menschen, was ich weiß, hättest du die Wölfe fertigmachen können. Selbst ich hab das geschafft.“


  Dylan wandte den Blick ab, ein eiskalter Schauer rann ihm über den Körper.


  „Dylan, warum verschweigst du mir etwas?“, fragte Mirco leidend. Schnell schüttelte Dylan den Kopf, blickte wieder zu ihm.


  „Das will ich nicht. Ich will nur nicht daran denken“, erklärte er leise, fuhr dann gleich fort: „Nicht nur angegriffen. Gefangen, gequält, gedemütigt. Sie haben uns gehasst und es uns spüren lassen.“


  „Entschuldige“, murmelte Mirco, offensichtlich entsetzt. Dylan lächelte, strich ihm über den Schenkel, als er ihn beruhigte: „Schon gut. Das ist lange vorbei. Und du hast im Prinzip recht. Ich könnte … kann gegen sie kämpfen. Nicht gegen ein ganzes Rudel, da hab ich keine Chance. Ich hab so panisch reagiert, weil es mich so sehr erschreckt hat, dass sie wieder da waren. Über vierhundert Jahre ist das nicht mehr vorgekommen. Dreihundert davon dachte ich, dass es gar nicht mehr vorkommen kann.“


  Mirco nickte, neigte sich zu ihm und küsste ihn kurz. Dann legte er sich neben ihn, den Kopf auf seinem Bauch. Dylan rutschte nach unten, um sich wieder hinzulegen. Mirco schmiegte sich an ihn.


  „Danke“, flüsterte er, dann schwieg er. Lange rechnete Dylan mit weiteren Fragen. Doch die kamen nicht, stattdessen wurden Mircos Atemzüge irgendwann tiefer. Dylan konnte noch viel länger nicht einschlafen. Mircos Fragen hatten die Schrecken der Vergangenheit wieder wach gerufen. Bilder von Gefangenschaft und Schmerz. Von Folter und Demütigung. Von Resignation und Angst. Von Wut und Hoffnung.


  Es fiel ihm nicht leicht, das wieder in das Gefängnis der Vergangenheit zu verbannen. Schon gar nicht, nachdem der Drache heute Nacht so aufgebracht gewesen war. Wie eine Warnung, eine Drohung, hallte dessen Ausruf in seinem Kopf: Hunderte!


  


  Irgendwann übermannte ihn doch der Schlaf und er wachte erst wieder am späteren Vormittag auf. Als er Mirco nicht neben sich spürte, war er mit einem Schlag hellwach, doch dann riss er sich zusammen. Es war ja öfter so, dass er vor ihm aufstand. Also stand auch er auf, wusch sich und griff dann nach seinen Klamotten. Er erstarrte einen Moment, als sein Blick auf die Stelle fiel, an der Mirco gestern das Schwert abgelegt hatte. Denn die war leer. Ein ganz komisches Gefühl kam in ihm hoch, als er in sein Hemd fuhr und schnell ins Wohnzimmer lief. Er rechnete fest damit, das Schwert an der Wand zu finden, doch auch von dort lachte ihn die kahle Wand an. Dylan forschte über die Verbindung nach seinem Liebsten und hätte fast einen Tobsuchtsanfall bekommen, als er ihn in der Stadt fand. War der jetzt komplett irre?


  Er hatte doch gestern selbst gesagt, dass er in der Stadt wohl nicht mehr sicher war! Dylan unterdrückte den ersten Impuls, direkt zu ihm zu springen. Denn trotz allem war Mirco nicht dämlich und sicher nicht lebensmüde. Er wusste schon, was er tat. Aber hier zu warten, das kam gar nicht in Frage. Dylan warf einen Blick aus dem Fenster. Sonnenschein - klar. Nur wenige Wolken verdeckten den Himmel stellenweise, doch es war ihm gleich. Er sprang trotzdem in die Stadt, in eine schmale Gasse, in die die Sonne kaum kam. Dort im Schatten spähte er auf den Platz, den die Kreuzung der beiden Hauptstraßen bildete. In deren Mitte sammelten sich immer wieder ein paar Menschen an, wenn sich ihre Wege kreuzten und sie anhielten, um sich zu unterhalten. Diesmal waren es allerdings mehr, wie Dylan glaubte. Oder es war untertags immer so viel los?


  Es war ihm eigentlich gleich, denn er entdeckte Mirco sofort. Scheinbar war er wohlauf. Ein wenig verblüfft war Dylan über den Umhang, den er über den Schultern hatte, doch dann nahm er an, dass er das Schwert darunter verstecken würde. Wie es aussah, wollte er mit den Menschen reden, doch keiner hielt an. Jeder ging weiter, nachdem er ihm einen bösen Blick zugeworfen hatte. Dylan schüttelte den Kopf über ihn. Was hatte er erwartet?


  Er glaubte schon fast, das Mirco aufgeben würde, doch dann erblickte er dessen Vater, der direkt auf ihn zusteuerte. Mirco schien ihn auch zu sehen, denn er blickte ihm entgegen.


  „Was willst du hier?“, fuhr sein Vater ihn an.


  „Ich kann wie jeder andere auch in der Stadt sein“, konterte Mirco. Hoch aufgerichtet, stand er seinem Vater gegenüber, blickte ihn fest an. Dylan grinste vor sich hin. Was immer das werden sollte, sein Vater hatte damit wohl nicht gerechnet. Doch er ließ sich seine Verblüffung in keinster Weise anmerken. Vielleicht war er auch zu wütend dafür, denn Wut war es eindeutig, die in seinem Gesicht geschrieben stand und die er auch in seiner Stimme hören konnte: „Solltest du nicht bei deinem Herren sein?“


  Er betonte das Wort extra, sodass es klang, als wäre es ein Schimpfwort.


  „Was hast du nur plötzlich gegen ihn?“, fragte Mirco vollkommen ruhig. Andere Passanten hatten sich den beiden zugewandt, sodass die beiden umringt waren. Neugierig schienen sie zu sein, aber auch aufgebracht.


  „Plötzlich?“, schnaubte sein Vater, „Er hält sich für etwas Besseres, nur weil er uns überleben wird. Er mag ja unsterblich sein, aber das macht ihn noch nicht zu etwas Besserem!“


  „Aber das stimmt ja gar nicht. Mal abgesehen davon, dass er uns geholfen hat“, wandte Mirco ein.


  „Was hat er denn gemacht?“, fragte sein Vater lauernd und einige nickten zustimmend zu dieser Frage. Mirco sah sich kurz um, runzelte die Stirn, dann meinte er: „Mit dem Aufbau der Stadt. Dem Ackerbau.“


  Es klang fast wie eine Frage. Sein Vater lachte abfällig und einer der Umstehenden meinte nicht weniger abfällig: „Aber er hält sich ja nicht für was Besseres? Wir sind doch nicht dämlich. Das wissen wir ja alles.“


  Mirco setzte an, etwas zu sagen, doch dann schloss er den Mund wieder. Er warf erneut einen Blick in die Runde, dann fragte er laut: „Warum der plötzliche Stimmungsumschwung?“


  Die Menge schwieg, schien sogar zurückzuweichen, obwohl sich keiner rührte.


  „Na los! Raus mit der Sprache!“, rief Mirco aufgebracht. Ein Mann trat vor, bei dem bei Dylan sofort sämtliche Alarmglocken schrillten. Er spannte sich an, rührte sich aber noch nicht.


  „Das kann ich dir sagen“, erklärte der Kerl hart. Mirco schien er auch nicht geheuer, zumindest bildete Dylan sich ein, dass auch er angespannt war - wachsam.


  „Weil er uns ausnutzt. Uns helfen? Pah, er hält uns hier doch wie eine Herde. Damit er seinen widerlichen Durst stillen kann.“


  „Soweit ich mitbekommen hab, habt ihr euch selbst ihm angeboten - reihenweise“, schnaubte Mirco hart.


  „Aber jetzt ist uns klar geworden, dass er nicht unsterblich ist“, höhnte der Kerl und Dylan war sich plötzlich sicher, dass es der Hüter war. Sein Herz begann nervös zu pochen. Wo ein Hüter war, waren die Wölfe nicht weit. Doch er weigerte sich, die Angst zuzulassen, konzentrierte sich auf die Szene. Wenn nötig, würde er hinspringen und Mirco rausholen.


  „Was soll das heißen?“, fragte Mirco leise und lauernd.


  „Genau das. Wenn er es zu weit treibt, gibt es Mittel und Wege, ihn zu töten“, erklärte der andere süffisant.


  „Zu weit treibt? Seid ihr irre? Er hat doch nie jemandem etwas getan!“, fuhr Mirco auf. Er blickte sich erneut um, als suchte er nach Unterstützung.


  „Er nutzt uns aus. Er heuchelt uns was vor!“, schrie der Kerl ihn an. Hass verzerrte plötzlich seine Züge und Mirco blickte wieder zu ihm. Er schien sich noch weiter aufzurichten, als er ihm vorwarf: „Du bist derjenige, der diesen Mist in die Welt setzt!“


  „Nein. Er hat nur gewagt, es laut auszusprechen“, erklärte Mircos Vater voller Abscheu. Mirco blickte nicht zu ihm, schien den Hüter fixiert zu haben, doch er erwiderte: „Und du? Jahrelang hast du uns weiß gemacht, wie großartig er ist. Welche Ehre es war, als er von dir getrunken hat. Welche Ehre es wäre, dass ich zu ihm geholt worden war.“


  „Und jetzt sieht er keinen von uns mehr an!“, ereiferte sich eine Frau. Auch zu der wandte Mirco sich nicht um, blickte nur kurz zu seinem Vater, der bitter ausstieß: „Ehre! Immer haben wir versucht, euch zu beschützen, und dann kommt er daher und alles ist zunichte!“


  „Du bist schuld, dass er uns nicht mehr braucht!“, ereiferte sich ein anderer Mann. Unvermittelt schlug die Stimmung auf dem Platz um. Jegliche Aggression schien sich gegen Mirco zu richten. Doch den schien das nicht zu kümmern, oder er bemerkte es nicht, denn er meine abfällig: „Ihr habt ja alle den Verstand verloren. Er braucht euch noch immer. Als ob ein Mensch reichen würde.“


  „Das scheint er wohl anders zu sehen. Er hat uns nur ausgenutzt“, meinte der Hüter gefährlich leise, „Und du bist wohl nur hier, um uns auszuspionieren. Das können wir leider nicht zulassen.“


  Dylan schnappte erschrocken nach Luft, als plötzlich ein Wolf sichtbar wurde und Mirco ansprang. Doch der riss das Schwert aus der Scheide und stieß es dem Tier im Sprung in die Kehle. Dann wirbelte er es einmal ums Handgelenk, bevor er damit auf den Hüter deutete. Der keuchte auf, griff sich an die Brust.


  „Du warst das!“, rief der Hüter atemlos.


  „Wenn du deine anderen Wölfe meinst, stimmt genau. Wag es ja nicht, ihn noch einmal anzugreifen!“, drohte Mirco, dabei blickte er aber auch einmal in die Runde. Die Menschen waren ein wenig zurückgewichen, sahen ihn alarmiert, teilweise ängstlich an. Doch auch noch viel zu viel Wut und Hass las Dylan in deren Gesichtern.


  „Wie kannst du es wagen!“, schrie sein Vater auf und ein anderer sprintete auf Mirco los, als wollte er ihn mit bloßen Händen erschlagen. Doch Mirco wirbelte herum, hob das Schwert. Der Kerl hielt erschrocken inne, die Schwerspitze zehn Zentimeter von seiner Brust entfernt.


  „Ich bin wohl der Einzige, der noch bei Verstand ist“, erklärte Mirco hart, dann fügte er wie zu sich selbst hinzu: „Aber das spielt keine Rolle mehr.“


  Er senkte das Schwert und marschierte einfach los. Die Menschen wichen vor ihm zurück, ließen ihn passieren. Dylan atmete tief durch, sein nervöser Herzschlag beruhigte sich wieder. Er konnte noch gar nicht so richtig fassen, wie sein Liebster drauf war. Er hatte sich ja gestern schon gedacht, dass er kein verschüchterter Junge war. Aber sich gleich der ganzen Stadt entgegen zu stellen, war dann wieder ein anderes Kapitel. Doch Dylan war auch klar, dass er trotzdem Glück gehabt hatte. Der Hüter war sich seiner Wölfe noch zu wenig bewusst, oder dämlich, oder was auch immer. Hätte er zwei gleichzeitig losgeschickt, hätte Mirco sie nicht so einfach erledigen können. Und wenn die Menge geschlossen auf ihn losgegangen wäre, hätte es auch nicht gut ausgesehen. Natürlich, Dylan hätte ihn sofort raus geholt, doch das konnte Mirco ja nicht wissen.


  Der marschierte die Straße entlang, wollte offenbar die Stadt verlassen. Das Schwert hatte er wieder in der Scheide verstaut, trug es aber nun offen. Dylan seufzte auf, sprang einige Meter vor seinen Liebsten. Der zuckte nicht einmal zusammen, sah ihn nur streng an. Dylan ging nicht darauf ein, ging zu ihm und packte ihn am Arm, um mit ihm nach Hause zu springen.


  „Was sollte das?“, fragte er ihn sofort.


  „Wollte wissen, warum sie wirklich so aufgebracht sind. Aber wie es aussieht, wissen sie das nicht“, gab Mirco aufgebracht von sich. Dylan sah ihn ausdruckslos an, dann brach sich die Sorge Bahn: „Und wenn sie alle auf dich los wären?“


  „Hätten sie nicht gemacht“, schüttelte Mirco den Kopf. Dylan setzte an, zu protestieren, hielt aber inne, als plötzlich der Drache im Zimmer stand. Mirco zuckte kaum merklich zusammen, dann murmelte er weiter: „Hätten sie nicht gemacht, weil sie dazu noch zu unsicher waren. Sie sind gegen dich, ja. Aber sie trauen sich noch nicht wirklich, das zuzugeben.“


  „Und es denken nicht alle so“, fügte der Drache hinzu. Dylan sah ihn einfach nur verblüfft an. Der Drache grinste leicht, dann meinte er verschmitzt: „Außerdem hätten meine Wölfe den Trottel gleich dort in alle Einzelteile zerlegt.“


  „Du warst da?“, wunderte Dylan sich. Der Drache nickte, meinte erklärend: „Wollte mir mal ein Bild machen und den Kerl aufklären. Ist aber nicht mehr nötig.“


  „Weil?“, hakte Mirco nach.


  „Er kein Hüter mehr ist“, sagte der Drache schlicht. Dabei blickte er einmal durch den Raum. Dann tauchte plötzlich Dominik auf.


  „Hi zusammen“, meinte er. Dylan schüttelte den Kopf, wandte sich zum Tisch und meinte: „Sofa kann ich keines anbieten.“


  „Wo kommst du plötzlich her?“, fragte Mirco gleichzeitig. Dylan wandte sich ihm verblüfft zu. Er hatte wohl gegenüber allen Vampiren seine Ehrfurcht abgelegt.


  „Von zu Hause“, zuckte Dominik die Schultern, während der Drache meinte: „Ich hab ihm meine Wölfin vorbeigeschickt, als Zeichen, dass er kommen kann.“


  Mirco runzelte die Stirn, setzte sich aber neben Dylan. Auch die anderen beiden setzten sich, schienen nachdenklich zu sein.


  „Woher wusstest du, wo ich bin?“, fragte Mirco dann an ihn gewandt.


  „Na ich weiß immer, wo du bist“, meinte Dylan automatisch, dann fiel ihm ein, dass er das nicht erwähnt hatte. Vor allem, als ihn ein böser Blick von Mirco traf. Er verteidigte sich: „Ihr seht uns als so selbstverständlich, dass ich immer vergesse, dass ihr nicht alles wisst.“


  Mirco nickte, sah ihn auffordernd an, sodass Dylan fortfuhr: „Wenn man öfter von einem Menschen trinkt, baut sich eine Verbindung auf. Ich kann spüren, wo du bist.“


  „Praktisch“, murmelte Mirco, dann sah er ihn forschend an: „Das heißt, du warst die ganze Zeit da?“


  „Kurz bevor dein Vater aufgetaucht ist“, nickte Dylan. Mirco schien es zufrieden zu stellen, denn er wandte den Blick ab. Dylan blickte zu dem Drachen und meinte: „Also das Verschwinden erscheint mir immer verlockender.“


  Der Drache nickte und sagte: „Mir auch.“


  Er schien nachdenklich, dann blickte er Dylan forschend an. Der wusste nicht recht, was er mit diesem Blick anfangen sollte, sah ihn nur abwartend an.


  „Aber trotzdem“, setzte der schließlich an, „müssen wir - ich - wieder was tun. Es darf nicht passieren, dass sich diese Einstellung wieder verbreitet.“


  Dylan nickte, meinte nachdenklich: „Ich glaube, die Hüter sind sich auch noch unsicher. Kann das sein? Ich meine, er hätte doch alle seine Wölfe auf ihn losgelassen?“


  Der Drache wiegte nachdenklich den Kopf, dann meinte er: „Weiß nicht recht. Zwei hatte er ja schon verloren. Und es waren dann nur noch fünf. Also war er ziemlich schwach. Wölfe zu verlieren ist schmerzhaft. Vermutlich war er vorsichtig. Aber es kann auch sein, dass du recht hast.“


  „Sie sind noch unorganisiert. Es gibt keinen Ältesten“, warf Dominik ein. Der Drache schüttelte den Kopf, dann sagte er: „Zumindest hier nicht. Aber woanders?“


  „Du kannst nicht überall sein. Das hatten wir schon“, warf Dominik sanft ein. Der Drache warf ihm einen gequälten Blick zu und nickte.


  „Und außerdem wissen die Vampire doch, wie sie mit ihnen fertig werden?“, fragte da Mirco leise. Der Drache sah ihn fragend an, doch Mirco blickte zu Dylan, als er meinte: „Ihr wisst doch jetzt, dass ihr euch nicht unterdrücken lassen müsst? Wenn du alleine gegen die Wölfe eine Chance hast, dann wohl mehrere von euch gegen ein ganzes Rudel ganz locker, oder?“


  Der Drache lachte und auch Dylan schmunzelte. Mirco schien verwirrt, sodass Dylan sich beeilte zuzustimmen: „Da hast du ganz recht.“


  „Was ist dann so witzig?“, fragte Mirco eingeschnappt.


  „Vampire sind Einzelgänger. Sie schließen sich nicht gerne zusammen“, erklärte der Drache noch immer kichernd. Dylan sah Mirco in die Augen, als er hinzufügte: „Aber wir werden es wieder tun, wenn es nötig ist. Keiner will sich mehr unterdrücken lassen.“


  Mirco nickte, lächelte leicht. Dylan strich ihm über die Wange, blickte dann aber zum Drachen, der sich regte. Er sah ihm fragend ins Gesicht, als er die geöffnete Handfläche auf den Tisch legte. Dylans Blick zuckte dorthin, entdeckte ein altes Silberarmband. Verwirrt sah er zum Drachen, der leise erklärte: „Es wäre toll, wenn ich genau wüsste, wo du dich rumtreibst. Ich will nichts heraufbeschwören, aber wenn wir wieder durchgreifen müssen?“


  Dylan sah zweifelnd auf das Armband. Er wollte keine Verbindung mit ihm. Schon gar nicht, seit er Mirco hatte.


  „Was soll das heißen?“, fragte der auch scharf.


  „Diese Armbänder stellen eine Verbindung her. Ursprünglich zwischen den Hütern“, erklärte der Drache ihm. Mirco sah ihn alarmiert an, dann eindeutig eifersüchtig zu Dylan. Das bewog ihn, den Kopf zu schütteln. Mirco schien nicht besänftigt, was Dylan ihm erneut über die Wange streichen ließ.


  „Na schön. Dann werd ich dich halt suchen. Oder andere“, seufzte der Drache. Mirco wandte den Kopf zu ihm und fragte: „Was heißt durchgreifen? Alles hab ich scheinbar doch noch nicht gerafft.“


  „Damals haben sich die Vampire zusammengeschlossen, um gegen die Hüter zu kämpfen. Sich von ihren Ketten zu befreien, wenn du so willst. Falls sich die also wieder organisieren, hab ich alleine keine Chance“, erklärte der Drache ihm. Mirco nickte, wandte sich wieder Dylan zu. Er lächelte, neigte sich zu ihm und küsste ihn sanft. Als er sich von ihm löste, sah er ihm liebevoll, hingebungsvoll in die Augen.


  „So weit soll es nicht wieder kommen. Aber falls doch …“, er brach ab. Dylan war verloren in seinen Augen. Der Ausdruck darin war so flehend und besorgt. Gleichzeitig so liebevoll, dass Dylan davon ganz anders wurde. Mircos Hand kam an seine, hob sie ein wenig an. Dann fühlte Dylan etwas Kaltes an seinem Handgelenk. Verblüfft blickte er nach unten. Mirco hatte ihm das Armband umgemacht.


  „Das ist neu“, murmelte der Drache. Dylan schluckte schwer, blickte hilflos zu ihm. Auch ihm war klar, dass diese Armbänder etwas Besonderes waren. Er hatte gedacht, dass nur ein Hüter sie schließen und öffnen konnte. Die Erkenntnis ließ ihn entsetzt zu Mirco blicken.


  „Was ist denn?“, fragte der nun alarmiert, dann meinte er kleinlaut: „Wenn du absolut nicht willst … Ich dachte nur, dass du es wegen mir nicht wolltest.“


  „Pascal?“, fragte Dylan einfach, sah ihn flehend an. Der blickte mit gerunzelter Stirn vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann dich nicht spüren“, erklärte er dann.


  „Was heißt?“, fragte Mirco angespannt. Dylan war auch angespannt, denn der Verdacht, der sich ihm aufdrängte, war nicht das, was er wollte.


  „Dass du ein Hüter bist“, stellte der Drache fest. In Dylan zog sich alles zusammen, das Entsetzen ließ ihn fast aufspringen.


  „Blödsinn, das wüsste ich doch. Und wo sind dann meine Wölfe?“, fragte Mirco wohl überrumpelt. Dylan war sich nicht sicher. Er kämpfte damit, sich unter Kontrolle zu halten.


  „Die bekommt man erst später. Also du bist quasi Anwärter“, erklärte der Drache leise.


  „Nein“, konnte Dylan sich einfach nicht mehr beherrschen. Es schien ihm wie ein Hohn, dass er seine Liebe gefunden hatte. Endlich. Und dann das?


  Mirco wandte sich ihm zu, legte die Hand an seine Wange. Dylan wäre fast weggezuckt. Nur weil er es nicht wahr haben wollte, konnte er sich beherrschen. Dann sah er den Schmerz in Mircos Augen und realisierte, dass er es genau gesehen hatte.


  „Dann kann ich noch mehr tun“, flüsterte er, sah ihn flehend an, „Dann bin ich kein hilfloser Mensch mehr, oder?“


  Dylan schluckte schwer, war zu keiner Reaktion fähig. Die Liebe, die er diesem Menschen entgegen brachte, kämpfte in ihm mit dem Entsetzen.


  „Willst du mich jetzt nicht mehr?“, flüsterte Mirco erstickt.


  „Ich … Doch … Aber …“, stotterte Dylan herum, brachte es einfach nicht über sich, es auszusprechen.


  „Wenn selbst der Wächter mit einem von euch zusammen ist, dann ist es doch nicht so schlimm, wenn ich ein Hüter bin, oder?“, fragte Mirco fast lautlos. Dylans Blick zuckte automatisch zum Drachen, der leicht lächelte und nickte. Dylan blickte wieder zu Mirco, fragte sich, was eigentlich mit ihm los war. Das Entsetzen wich so schnell von ihm, das ihm fast schwindlig wurde. Oder aber von der Erleichterung, dass es für sie beide gar nichts bedeutete.


  „Es tut mir leid“, konnte er nur reuevoll flüstern. Mirco lächelte, die Angst wich aus seinen Augen. Die Angst, dass Dylan ihn verstoßen würde. Der neigte sich nun zu ihm und küsste ihn sanft. Den Blick dabei in die Augen gebohrt, die ihn nun wieder liebevoll ansahen. Ihre Zungen berührten sich nur leicht, wie eine kurze Bestätigung, dass alles in Ordnung war. Dann zog Mirco den Kopf zurück und lächelte ein wenig grimmig.


  „Dann kann ich mich gegen den stellen, der dir zu nahe kommen will“, knurrte er fast. Dylan lief ein kalter Schauer über den Rücken, als es ihn an den Ton erinnerte, den der Drache immer an den Tag legte, wenn er wütend war. Der kicherte jetzt, was Mirco aufgebracht zu ihm blicken ließ.


  „Irgendwelche Einwände?“, fragte er hart. Jetzt war es an Dominik zu lachen, während der Drache ihn verdattert ansah.


  „Natürlich nicht“, wehrte der sofort ab. Dominik kicherte dazu: „Er ist es nur nicht mehr gewöhnt, dass ihm ein Mensch so frech kommt.“


  Dylan grinste, blickte zu Mirco, der den Drachen noch immer herausfordernd ansah. Unvermittelt wallte Stolz in ihm hoch. Sein Liebster war einfach eine Wucht. Wie ein Löwe, der sein Revier verteidigte. Und dieses Revier war im Moment, wie es aussah Dylan.


  „Es hat mich nur an mich erinnert. Ich war auch sofort auf der richtigen Seite“, erklärte da der Drache mild. Das schien Mirco schlagartig zu besänftigen.


  „Also wann krieg ich die Wölfe und wie weiß ich das? Wie funktioniert das? Und wie kann ich acht von ihnen unter Kontrolle halten? Ich will ja nicht, dass sie auf jeden losgehen“, bombardierte er den Drachen dann mit Fragen.


  „Also erst mal, denke ich, es werden mehr sein“, schmunzelte der jetzt, was Mirco die Augen aufreißen ließ.


  „Je stärker man ist, desto mehr Wölfe. Und du kommst mir nicht im geringsten schwach vor. Acht ist quasi schon eine Beleidigung“, erklärte er noch immer grinsend. Mirco grinste auch, fühlte sich offensichtlich geschmeichelt. Dominik maß Mirco mit einem langen Blick, dann meinte er mit einem Seitenblick auf den Drachen: „Mindestens dreizehn, wenn du mich fragst.“


  Dylan zog scharf die Luft ein, was Mirco zu ihm blicken ließ. Doch er grinste ihn herausfordernd an. Wie es aussah, gefiel ihm die Vorstellung, Hüter zu werden ziemlich. Dylan war es noch immer nicht ganz geheuer, doch er zeigte es nicht.


  „Und du merkst es, weil es dich zu ihnen hinzieht“, erklärte der Drache weiter, „Wenn du dann auf sie triffst, schieben sie sich in deine Wahrnehmung. Als würdest du Stimmen in deinem Kopf hören, oder so. Je weniger du dich dagegen wehrst, desto schneller ist es überstanden und es schmerzt dann auch nicht.“


  „Schmerzen?“, fragte Mirco ein wenig erschrocken. Der Drache nickte, als er erklärte: „Als würde dein Kopf explodieren wollen. Aber nur, wenn du dich wehrst. Wenn du sie einlässt und akzeptierst, dann ist es harmlos.“


  „Aha“, machte Mirco nachdenklich.


  „Und kontrollieren musst du sie eigentlich gar nicht. Es sei denn, du willst etwas von ihnen. Sonst fühlst du sie zwar, doch sie sind wie jeder andere Wolf auch“, erklärte der Drache weiter.


  „Das heißt, sie fallen nicht von sich aus Vampire an?“, fragte Mirco lauernd. Der Drache schüttelte den Kopf.


  „Na dann bin ich mal gespannt. Wann ist es so weit?“, fragte er weiter.


  „Das weiß ich nicht so genau. Normalerweise, wenn man zweiundzwanzig wird. Aber auch nach Bedarf, also vielleicht früher“, erklärte der Drache.


  „Dann muss ich noch über zwei Jahre warten“, schmollte Mirco, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich in den Sessel zurücksinken.


  „Möglich“, nickte der Drache. Dylan blickte besorgt zu Mirco. Was, wenn ihm das zu Kopf stieg? Wenn er sich irgendwie auf einen Kreuzzug gegen andere Hüter machte? Was, wenn er verbittert wurde, krank danach, sich zu rächen, oder so?


  „Also gut. Dann brechen wir wieder auf“, riss der Drache ihn aus seinen Gedanken, „Wie gesagt, der Hüter hier ist keiner mehr. Weiß übrigens auch nicht mehr, dass er einer war. Aber ihr solltet trotzdem untertauchen, wie geplant.“


  Dylan nickte geistesabwesend, da standen die beiden schon auf und verschwanden.


  „Ich muss nachdenken“, murmelte Mirco, stand ebenfalls auf und verließ den Raum. Dylan blickte ihm nach. Einsamkeit wallte in ihm hoch. Als würde Mirco ihn verlassen. Als hätte er ihn schon verloren. Es schnürte ihm die Brust zu und die Kehle wurde ihm zu eng. Er stand auf, trat zum Fenster. Mirco saß auf der Umrandung seines Beetes, starrte vor sich hin. Nachdenklich spielte er mit einem Grashalm, drehte ihn immer wieder zwischen den Fingern. Er schien ihm so weit entfernt zu sein. Warum musste das passieren? Gut, er hatte recht. Die Tatsache, dass er Hüter werden würde, störte ihr Verhältnis eigentlich nicht. Trotzdem war es Dylan irgendwie unheimlich. Warum, konnte er gar nicht so genau sagen. Es war irgendwie, als würde er sich mit dem Feind einlassen. Was natürlich vollkommener Schwachsinn war. Doch so fühlte es sich nun einmal an. Als hätte Mirco sich durch diese Tatsache von ihm entfernt. Als könnte er ihm niemals wieder so nahe sein.


  Dylan holte tief Luft, merkte selbst, dass es zittrig war. Er musste sich nur klar werden, dass es nichts bedeutete. Gar nichts. Mirco war nach wie vor nur ein Mensch. Sein Mensch. Jener, der ihn vollständig hatte werden lassen. Jener, der die tiefe Sehnsucht, die achthundert Jahre in ihm gebrannt hatte, gelöscht hatte.


  Mirco hob den Kopf, blickte zu ihm. Als würde er durch ihn hindurch sehen, nach wie vor vollkommen in Gedanken versunken. Trotzdem zierte ein Lächeln seine Lippen, bevor er den Kopf wieder abwandte. Dylan drehte sich um. Er konnte es nicht ertragen, dass er so weit von ihm entfernt war. Er wollte ihn bei sich. Ihn festhalten, um sich zu versichern, dass er nach wie vor bei ihm war. Dass er ihn nach wie vor noch liebte.


  Er ging ins Schlafzimmer, setzte sich ins Bett. Das war allemal gemütlicher, als die Holzmöbel. Er zog die Beine an, schlang die Arme darum.


  Was Mirco wohl überlegte? Nein, das sollte er sich nicht fragen. Da kam er nur auf blöde Ideen. Mirco würde ihn nicht einfach hängen lassen. Im Gegenteil würde er ihn unterstützen. Hatte er nicht gesagt, dass er sich gegen jene stellen wollte, die es auf ihn abgesehen hatten? Dass er dann mehr Möglichkeiten hätte, ihn zu beschützen?


  Dylan seufzte lautlos, legte die Stirn auf seine Knie. Noch vor einer Nacht erschien ihm alles so toll gewesen zu sein. Und jetzt drohte seine Welt aus den Angeln zu kippen.


  Hilflos. Er fühlte sich absolut hilflos. Schon einmal war es ihm so gegangen. Da war er angekettet gewesen. Gleich, nachdem er eingefangen worden war und sich an eine Mauer gefesselt wieder gefunden hatte. Die Erkenntnis, dass es kein Entkommen geben würde, hatte ihn genauso hilflos und ausgeliefert fühlen lassen, wie er es nun tat.


  Ausgeliefert gegenüber Mircos Entscheidung.


  „Hier bist du, alles ok?“, klang da Mircos Stimme sanft im Raum. Dylan hob den Kopf, bemerkte, dass es dämmerte. Er musste stundenlang hier gesessen haben.


  „Ja“, brachte er schwach heraus. Mirco kam zu ihm, setzte sich auf die Bettkante und legte die Hand auf seine Knie. Verzweifelt forschte Dylan in seinem Gesicht, konnte aber nichts erkennen. Ausdrucklos erschien es ihm, ein wenig forschend vielleicht noch.


  „Glaub ich dir nicht“, sagte Mirco dann. Er sah ihn nun fragend an, seine Hand glitt zu Dylans Händen. Dann schien er wohl über das Armband zu streichen.


  „Was hast du überlegt?“, wollte Dylan angespannt wissen.


  „Hab mir das alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen“, erklärte Mirco. Er griff nach Dylans Hand, zog sie von seinen Beinen. Dann die zweite ebenfalls, drückte gegen seine Schenkel. Dylan gab dem nach, streckte die Beine aus. Mirco stand auf, doch nur, um sich über seine Beine zu kniend. Dylans Blick klebte an seinem Gesicht, suchte verzweifelt nach Antworten. Mirco lächelte leicht und murmelte: „Ich glaub es zwar nicht, aber du hast offenbar Angst? Warum?“


  „Dass du abhaust“, schoss es ungefragt aus Dylan. Mirco schüttelte tadelnd den Kopf. Dylan schluckte schwer. Noch immer schien er so hilflos zu sein. Solange hatte er sich stark gefühlt. Mächtig irgendwie. Vielleicht war ihm die Ehrfurcht doch zu Kopf gestiegen? Auch wenn sie scheinbar mehr oder weniger gleichberechtigt mit den Menschen gelebt hatten, so war er sich immer bewusst gewesen, wie schwach sie waren. Wie viel stärker er war. Ihnen überlegen.


  Jetzt fühlte er sich unterlegen. Mirco unterlegen. Ihm ausgeliefert.


  „Eigentlich sollte ich da beleidigt sein. Wieso sollte ich abhauen?“, fragte der sanft.


  „Ich weiß es doch nicht“, gab Dylan schwach von sich, „Sag du es mir.“


  Mirco sah ihn besorgt an, strich ihm über die Wange. Dylan schloss die Augen, schmiegte sich in dessen Hand. Er verstand sich ja selbst nicht wirklich, doch er würde hier gleich losheulen. Aus Frust und aus Angst. Warum sagte Mirco ihm nicht, was in seinem Kopf vorging?


  Lippen auf seinen lenkten ihn von dieser Frage ab. Er genoss den warmen Schauer, die sie durch seinen Körper schickten. Doch es war nicht, was es sein sollte.


  Mirco löste sich von ihm und Dylan öffnete die Augen wieder. Streng war es, wie Mirco ihn ansah und fest seine Stimme: „Jetzt krieg dich mal wieder ein, ja? Ich werd nicht abhauen. Das kann ich gar nicht. Du gehst mir ja schon ab, wenn ich ein paar Stunden draußen bin und du nicht bei mir bist.“


  Dylan nickte, schluckte schwer. Es erleichterte ihn tatsächlich, dass Mirco es aussprach.


  „Ich will und kann nicht ohne dich leben, klar?“, forschte der weiter. Dylan nickte wieder nur, versuchte seine idiotischen Gefühle von sich zu schieben. Es schien zumindest, dass er ihn nicht mehr so kläglich ansah, denn Mirco nickte zufrieden. Er nahm seine Hand weg und begann zu erklären: „Also erstens, will ich meine Geschwister dort wegholen. Oder ihnen zumindest sagen, wie es in der Welt läuft. Zwischenmenschlich mein ich jetzt. Sie sind dort so isoliert, das ist einfach Scheiße, das weiß ich jetzt.“


  „Wie willst du das anstellen?“, zwang Dylan sich, darauf einzugehen, obwohl es ihn gerade nicht die Bohne interessierte.


  „Keine Ahnung. Sie in die Stadt schicken. Zumindest Kaja, Tommi und Mani. Die sind wirklich alt genug, um das erfahren zu können. Und wenn die es wissen, werden es die jüngeren auch von ihnen erfahren“, meinte Mirco nachdenklich.


  „Mhm“, machte Dylan nur. Mirco runzelte die Stirn, fuhr dann aber fort: „Dann werden wir mal abhauen, schätze ich?“


  Dylan nickte erneut nur, noch immer brannte die Angst unterschwellig in ihm. Das alles klang so sehr nach Aber.


  „Dann natürlich diese Sache mit den Hütern“, fuhr Mirco fort, was Dylan unwillkürlich einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Er riss sich mit aller Macht zusammen, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Passt mir eigentlich gar nicht“, fuhr Mirco fort, was Dylan unvermittelt unterbrechen ließ: „Da hast du vorher ganz anders geklungen.“


  „Deshalb hab ich ja nachgedacht“, konterte Mirco sofort, „Eigentlich lag der Schluss nahe, dass du mich wandelst. Aber …“


  „Nein!“, rief Dylan entsetzt aus. Mirco sah ihn einen Moment ausdruckslos an, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Wut.


  „Wie es aussieht, bin ich dir ja plötzlich zuwider. Also vergiss das alles!“, fuhr er ihn an, machte Anstalten aufzustehen. Dylan packte ihn schnell, hielt ihn fest. Mirco funkelte ihn so wütend an, dass er ihn fast wieder losgelassen hätte, noch dazu fauchte er: „Lass mich sofort los! Was bildest du dir ein?“


  Dylan verstand seine Reaktion, hatte ihn ja gar nicht verstehen können, daher sagte er schnell, als er sich endlich gefangen hatte: „Das ist gefährlich.“


  Mirco schnaubte, wand sich noch immer, um aus seinem Griff zu entkommen.


  „Mirco, wirklich. Du musst dazu sterben und …“, weiter kam er nicht, weil Mircos Gegenwehr mit einem Schlag vorbei war. Er war es diesmal, der ihn entsetzt ansah.


  „Nicht wirklich. Aber so gut wie“, milderte Dylan sofort ab. Er lockerte seinen Griff und sah ihn flehend an, als er weiter erklärte: „Es ist nur ein ganz kleiner Spielraum. Sekunden, zwischen Tod und Wandel.“


  „Und wie hast du dir das sonst gedacht?“, fragte Mirco leise. Seine Augen wurden feucht, Schmerz und Pein standen darin, „Behalt den Menschen, solange er knackig ist?“


  „Nein“, sagte Dylan schnell, strich ihm über den Arm. Doch Mirco schüttelte seine Hand ab und stand auf. Dylan ließ ihn. Er konnte ihn schließlich nicht zwingen, um zu bleiben. Auch wenn es ihm das Herz zerriss, so konnte er ihn zu nichts zwingen. Und wenn er ihn mit diesem Wissen nicht mehr wollte, konnte er es auch nicht ändern.


  „Und ich dachte wirklich, das wäre etwas Besonderes zwischen uns“, sagte Mirco, als er aufgestanden war. Dylan nickte, was er nicht sehen konnte, weil er nicht zu ihm blickte. Im Gegenteil ging er aus dem Zimmer. In der Tür drehte er sich noch einmal um und sah ihn traurig an: „Ich wünschte, du wärst niemals zu uns gekommen.“


  Dylan konnte nichts darauf sagen. Nicht reagieren. Er konnte nur erstarrt dasitzen. Hätte er den Mund aufgemacht, wäre es ein verzweifelter Schrei geworden. Eigentlich hätte er mit ihm reden wollen. Ihm alles erklären. Doch jetzt? Nach dieser Aussage? Wenn er ihn niemals hätte treffen wollen?


  Dylan erspürte ihn durch die Verbindung, wie er sich auf den Weg machte. Den Berg hinauf. Nach Hause.


  Hatte er vergessen, dass sie ihn nicht mehr wollten? Vermutlich nicht. Er würde ihnen vermutlich schildern, dass sie recht gehabt hatten. Dass er sich in Dylan getäuscht hätte. Dabei stimmte es doch gar nicht.


  Dylan war versucht, ihm nachzueilen. Doch er traute sich nicht. Er wagte es nicht. Mirco war selbstbewusst und stark, er ließ sich nicht beeinflussen. Er würde ihn nur erneut von sich stoßen. Hatte Dylan sich zuvor hilflos gefühlt. So war es jetzt die Einsamkeit, die ihn übermannte. Er hatte sie so lange ertragen, ohne zu wissen, dass er es tat. Acht Jahrhunderte war er alleine gewesen, doch jetzt wusste er, was ihm gefehlt hatte. Er hatte die Zweisamkeit kennen gelernt, die Geborgenheit in den Armen eines Partners. Die Liebe, die ein Blick offenbart hatte. So kurz nur war es ihm vergönnt gewesen. Viel zu kurz.


  Vielleicht stimmte es ja doch, dass Hüter und Vampire Erzfeinde waren? So wie Mirco ihn offensichtlich von sich stieß. Warum? Dylan verstand es einfach nicht. Er hatte sich doch erklären wollen. Er hatte sich doch erklärt?


  Warum war er so wütend geworden? Hatte er ihn gar nicht geliebt? Ja, das musste es sein. Er war bei ihm geblieben, weil es nicht anders ging. Er hatte ja nirgends mehr hin gekonnt. Er hatte seine tiefen Gefühle niemals erwidert. Er hatte ja nicht einmal gewusst, worum es da ging!


  Dylan stöhnte schmerzerfüllt auf, die Brust wurde ihm noch enger. Er sprang in den Wald, hielt es im Zimmer keine Sekunde länger aus. Tief holte er Luft, genoss die kühle Luft, die davon zeugte, dass der Sommer zu Ende ging. Doch es war nicht, was es sein sollte. Die Nacht erfüllte ihn nicht mit Zufriedenheit. Es war egal. Es schien ihm irrelevant. Alles, was eine Bedeutung gehabt hatte, war nun nichtig.


  Mirco hatte ihn verlassen.


  Er war tatsächlich wieder bei seiner Familie, wie er nur zu genau wusste. Zumindest in deren unmittelbarer Umgebung. Dylan sollte weggehen. Von hier verschwinden. Ja, genau. Er sollte untertauchen. Hier hielt ihn nichts mehr.


  


  ***


  Dylan schlich durch die Gassen, wie jede Nacht. Fast jede Nacht. Er konnte nicht anders, auch wenn es nicht leicht für ihn war. Doch es nicht zu tun, war schier unerträglich.


  Er war untergetaucht, doch nicht weggegangen. Er hatte seine Sachen gepackt, doch er war nicht verschwunden. Er konnte nicht. Er konnte nicht weg von ihm. Seit mittlerweile zwei Monaten strich er unerkannt durch die Gasse. Die Kapuze in die Stirn gezogen, damit ihn keiner erkannte. Es galt, die Vampire in Vergessenheit geraten zu lassen. Nacht für Nacht stand er hier und blickte in die Schmiede. Jener Ort, wo Mirco war. Er war wieder zu seiner Familie zurückgekehrt. Drei Tage, dann war er in die Stadt gegangen, hatte beim Schmied zu arbeiten begonnen. Und seither beobachtete Dylan ihn heimlich, wie er das Feuer bestückte, teilweise den Hammer schwang. Es war das Einzige, was ihn sich noch irgendwie am Leben fühlen ließ. Wenn er von ihm getrennt war, fühlte er sich tot. Innerlich leer und ausgebrannt. Es fehlte etwas. Das Einzige, was er noch zu fühlen schien, war Schmerz. Der Schmerz, der nicht weniger werden wollte, seit Mirco ihn verlassen hatte. Er fehlte ihm so schrecklich!


  Doch wenn er ihn sah, dann war es, als erfüllte ihn sein Anblick mit neuem Leben. Was war er doch erbärmlich. Doch es war nun einmal so und er dachte nicht darüber nach. Er dachte überhaupt nicht mehr darüber nach. Er lebte von einer Nacht zur anderen. Von einer Dämmerung zur nächsten. Er hatte endlich seinen Partner gefunden gehabt. Und dann war er einfach weggegangen.


  Dylan seufzte lautlos, lehnte sich gegen die Wand. Er schloss einen Moment die Augen und wappnete sich. Auch wenn es ihn scheinbar mit Leben und Kraft erfüllte, so verstärkte der Anblick auch den Schmerz. Aber er wusste auch, dass er es tun musste. Er konnte nicht widerstehen. Er durfte ihm nur nicht ins Gesicht sehen. Denn sein Gesicht hatte sich verändert. Es war hart geworden. Grimmig. Niemals schien er zu lächeln, oder zu lachen. Andere Menschen speiste er ruppig ab. Keine Spur seiner Freundlichkeit, seiner Fröhlichkeit war geblieben. Sein Blick war kalt, wie der Stahl, den er schmiedete.


  Erst als er sich das wie jeden Abend ins Gedächtnis gerufen hatte, bog er in die letzte Gasse ab. Jene, aus deren Schatten er ihn beobachten konnte. Immer, ohne dass Mirco ihn sehen konnte. Niemals.


  Dylan seufzte fast erleichtert auf, als sein Blick auf ihn fiel. Er richtete sich gerade auf, ließ den Blick schweifen. Das war seit ein paar Abenden so gewesen. Jedes Mal erwischte Dylan ihn gerade dann, wenn er so eine kurze Pause einlegte. Es erlaubte ihm, ihn in aller Ruhe zu betrachten. Seinen nackten Oberkörper, der von der Hitze in der Schmiede sprach. Feucht glänzend vom Schweiß. So lockend, so verführerisch. Seine Muskeln, die unter dieser Schicht spielten, wenn er, so wie jetzt, den Hammer nachlässig in der Hand schwang.


  Dylan erstarrte, als Mirco direkt zu ihm blickte. Es fühlte sich nur so an, sagte er sich. Er konnte ihn hier, in der Dunkelheit unmöglich erkennen. Dylan regte sich nicht, hielt sogar die Luft an, auch wenn es ihm lächerlich erschien. Den Blick gebannt auf Mirco gerichtet, der ihn mit seinem Blick zu fixieren schien. Dann trat er um die Esse herum, kam aus dem Schuppen. Direkt in seine Richtung!


  Bestimmt nur Zufall, doch Dylan drehte sich trotzdem langsam um und schlich sich davon. Drei Schritte weit, dann klang Mircos Stimme schallend und drohend über die Straße: „Wag es ja nicht!“


  Dylan erstarrte mitten in der Bewegung. Er wusste einfach, dass er ihn meinte. Warum auch immer er ihn entdeckt hatte. Dylan würde trotzdem gehen. Er wusste, dass Mirco ihn hasste. Ihn nicht wollte. Er machte zwei weitere Schritte, dann hielt er erschrocken inne, als vor ihm ein Wolf sichtbar wurde. Dann noch einer. Sie blockierten praktisch die ganze Gasse, knurrten leise. Dylan starrte sie entsetzt an. Eindeutig, Mirco hasste ihn, wenn er seine Wölfe auf ihn los ließ.


  Nein, so weit würde er nicht gehen.


  Dylan machte zwei weitere Schritte, dann hielt er wieder an, als die Wölfe ihm lauter knurrend entgegen kamen. Da fiel ihm ein, dass Mirco die Wölfe noch gar nicht haben konnte. Also musste ein anderer Hüter in der Stadt sein.


  Dylan schluckte schwer, wich zurück. Wenn er einfach aus der Gasse ging? Einfach verschwand?


  Die Wölfe kamen weiter auf ihn zu und er setzte an zu springen, doch genau in diesem Moment rief Mirco erneut: „Wag es nicht!“


  Es klang so drohend und herrisch, dass Dylan erstarrte. Für einen Moment, dann wandte er sich um. Er konnte es nicht glauben. Er wollte es nicht glauben. Mirco stand auf der Straße, konnte ihn nicht sehen. Nicht so genau, dass er wissen konnte, was er vorhatte. Nicht so genau, dass er sehen konnte, dass er sich für einen Sprung gesammelt hatte. Aber die Konsequenz daraus wäre, dass es doch seine Wölfe waren?


  Genau die kamen nun näher, wie er nur zu genau hörte. Dylan ging automatisch einige Schritte nach vorne, um die Distanz zu wahren. Er konnte nicht springen, weil er schlichtweg zu aufgewühlt war. Er verstand einfach die Welt nicht mehr. Sein Schmerz, seine Leere, seine Einsamkeit, das strömte so sehr auf ihn ein, als er mit seinen Schritten näher an Mirco kam. Die Angst vor den Wölfen gesellte sich dazu, sodass er schlichtweg chancenlos war. Mirco sah ihn hart an. Hart, aber fordernd. Dylan war sich klar, dass er sich ihm stellen musste. Bisher hatte er die Wölfe nicht auf ihn gehetzt. Doch das würde er tun, wenn er nicht zu ihm ging. Er wusste es. Er kannte ihn.


  Es zerriss ihn innerlich endgültig, als ihm klar wurde, wie sehr Mirco ihn hasste. So sehr, dass er seine Wölfe auf ihn los ließ!


  Dylan schluckte schwer, dann trat er aus der Gasse. Wenn Mirco ihn wirklich vernichten wollte, sollte er doch. Er hatte so lange auf ihn gewartet. Wenn er ihn nun nicht wollte, sollte er ihn doch töten. Dann hatte er es wenigstens überstanden.


  Direkt vor ihm hielt er an, zuckte zusammen, als Mirco ihm mit einer unwirschen Bewegung die Kapuze vom Kopf streifte. Dann sah er ihn erneut so fordernd an. Dylan brachte kein Wort heraus. Er wollte ihn noch immer so sehr. Er war noch immer sein Partner - sollte es sein. Er liebte ihn mit jeder Faser seines Körpers!


  Er nahm Bewegungen aus den Augenwinkeln wahr, wusste, dass Menschen anhielten, neugierig zu ihnen blickten. Er wusste, dass sie ihn erkannten, doch das war ihm egal. Vollkommen egal. Mircos kalter Blick ließ ihn innerlich erstarren, als würde Eis durch seinen Körper ziehen.


  „Ich bin Hüter, kannst du damit leben?“, fragte er ihn, genauso kalt, wie sein Blick war. Wie um es zu unterstreichen, tauchten seine Wölfe auf. Tatsächlich seine. Ungläubig blickte Dylan um sich.


  „Fünfzehn?“, flüsterte er entsetzt, sein Blick schnellte zu Mirco zurück. Der hatte nun die Arme vor der Brust verschränkt und sagte: „Du hättest mir jederzeit mit einer nachlässigen Bewegung das Genick brechen können. Hab ich dich jemals gefürchtet?“


  „Ich habe dich aber niemals gehasst“, flüsterte Dylan nur. Mircos Arme sanken nach unten, genau wie sein Kopf. Als hätte er ihn ertappt. Es zerstörte das letzte Bisschen Hoffnung, das noch in Dylan gewesen war. Das letzte Sehnen, sich getäuscht zu haben. Er gab endgültig auf, alles in ihm kapitulierte endgültig.


  „Dann bring es zu Ende“, forderte er. Es war vielleicht Trotz dabei. Vielleicht ein letztes Aufbegehren, er wusste es nicht. Es fühlte sich in dem Moment einfach wie die einzige Option an.


  Mirco hob den Kopf wieder. Dylan wollte wegsehen. Er wollte die Kälte und die Härte, den Hass in diesem Blick nicht noch einmal sehen. Doch er stockte in der Bewegung, erstarrte innerlich.


  Kein Hass war es, der ihn traf. Trauer und Schmerz. Unendlicher Schmerz und Sehnen. Dylan starrte ihn an, starrte in diese Augen, die ihn gefesselt und fasziniert hatten. Vom ersten Moment an.


  „Ich halt es ohne dich kaum aus“, erklärte Mirco leise. Dylan konnte es nicht glauben, nicht fassen. Er traute sich nicht. Was, wenn er es glaubte und sich irrte? Es falsch verstand? Er traute sich im Moment selbst nicht.


  „Es ist unfair, dass du es nicht akzeptierst“, sagte da Mirco erstickt und wandte sich ab. Seine Schultern waren eingezogen, als wollte er sich so klein wie möglich machen. Seine Wölfe verschwanden, doch Dylan stand da und starrte ihm einfach fassungslos nach. Die Gedanken und Gefühle wirbelten durch ihn hindurch, ließen ihn bewegungslos zurück, nicht fähig, zu reagieren.


  Die Menschen um ihn herum kamen näher. Ihre Stimmen sagten etwas. Der Ton abfällig, gehässig, wütend. Es trug nur zu Dylans Gefühlsstrudel bei. Es ergab keinen Sinn, er merkte es kaum. Er starrte nach wie vor auf Mircos Rücken, der sich immer weiter entfernte. Doch plötzlich wirbelte er herum.


  „Nein!“, schrie er und im nächsten Moment waren die Wölfe wieder da. Direkt um Dylan herum. Er erschrak nicht einmal. Die Menschen wichen entsetzt schreiend zurück und erst da realisierte Dylan, dass die Wölfe ihn beschützten hatten. Dass sie nicht auf ihn losgingen. Sie standen um ihn herum - ja. Doch zugewandt waren sie den Menschen.


  Mirco kam zu ihm zurück, funkelte ihn wütend an.


  „Was ist? Bist du lebensmüde?“, fauchte er ihn an.


  „Du hast gesagt, dass es besser gewesen wäre, mich niemals kennen gelernt zu haben“, sagte Dylan einfach. Denn das war es gewesen, was seine Welt aus den Angeln gehoben hatte.


  Mirco schüttelte den Kopf, griff nach seinem Arm. Obwohl mehrere Schichten Stoff dazwischen waren, war es Dylan, als könnte er ihn direkt fühlen. Als würde die Wärme seiner Haut direkt in ihn fließen. Es brachte das Eis in ihm zum Schmelzen, brachte ihn wieder ein wenig zu sich.


  „Bring uns hier weg. Wir müssen reden“, verlangte Mirco. Seine Stimme war so sanft. So warm und schmeichelnd. So wie sie immer gewesen war. Wie Dylan sie im Gedächtnis behalten hatte. Er überlegte nicht, folgte der Aufforderung, als wäre es ein Befehl gewesen.


  Sie kamen in seinem neuen Haus an, doch Mirco blickte sich keine Sekunde um, sah weiterhin ihn an.


  „Ich war verletzt. Es war doch nicht so gemeint. Ich hab auf dich gewartet“, sagte er schlicht. Dylan schüttelte den Kopf, wich vor ihm zurück, in der Hoffnung einen klaren Gedanken fassen zu können. Das alles war ihm schlichtweg plötzlich zu viel.


  „Das war nicht so gemeint?“, fragte er dann verwirrt.


  „In dem Moment, vermutlich. Ich … Du wolltest mich nicht. Nicht für immer. Es schien mir so logisch und du hast mich weggestoßen“, erklärte Mirco. Dylan schnaubte, wirbelte zu ihm herum.


  „Ich dich weggestoßen? Ich hab dich festgehalten, schon vergessen? Du warst doch derjenige, der plötzlich davon gelaufen ist. Mir einen Dolch ins Herz gerammt und es dann genüsslich raus gezerrt hast!“


  Mirco senkte den Kopf, doch nur einen Moment. Dann kam er langsam auf ihn zu und sagte: „Stell dir einmal vor, du lernst die Liebe kennen. Das vollendete Glück. So stark, dass du das Gefühl hast, es nicht ertragen zu können. Viel zu unglaublich.“


  Mirco hatte die Hand auf seinen Arm gelegt, doch Dylan schüttelte sie unwirsch ab, fauchte ihn an: „Das brauch ich mir nicht vorzustellen. Das hab ich gehabt!“


  Mirco nickte, schluckte schwer und fuhr fort: „Dann stell dir jetzt vor, dass du nur ein Mensch bist. Lächerliche neunzehn Jahre alt. Dass diese Liebe, deine ganze Welt auf den Kopf stellt. Dass dir bewusst wird, dass es ein unsterbliches Wesen ist, das dich liebt. Und du in wenigen Jahren altern wirst. Schwach wirst. Noch schwächer, als Menschen ohnehin schon sind. Stell dir vor, du musst deine Liebe verlassen, schlicht, weil du sterben wirst. Und deine Liebe verweigert dir die Möglichkeit, es nicht zu tun.“


  Nun war es Dylan, der den Blick senkte. Er hatte es tatsächlich nicht so gesehen. Er hatte keine Sekunde daran gedacht. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen glücklich zu sein. Er hatte bei der Frage nur an die Gefahr gedacht.


  „Ich wollte meine Menschlichkeit für dich aufgeben und du hast mich zurückgewiesen. Weil es nicht einfach ist. Es war, als wolltest du mich nicht“, fuhr Mirco leise fort. Dylan war sich aber mehr als klar, dass es noch ein Hindernis gab. Das weitaus größer war, als seine Ängste wegen der Wandlung: „Aber du bist Hüter …“


  „Argh, Dylan!“, rief Mirco aus, wirbelte von ihm weg, „das hab ich mir nicht ausgesucht, verdammt!“


  Dylan griff nach seinem Arm und drehte ihn zu sich herum.


  „Hör auf damit. Rede normal mit mir. Bitte. Ich halt das sonst einfach nicht mehr aus. Ja?“, flehte Dylan. Er würde es nicht noch einmal ertragen, ihn gehen zu lassen. Schnell fuhr er fort, als Mirco auffahren wollte: „Lass mich ausreden.“


  Mirco schloss den Mund wieder, sodass Dylan fortfahren konnte: „Ich war nur erschrocken, über deine Aussage. Es ist eine Tatsache, dass das nicht so einfach geht. In der Vergangenheit sind mehr Menschen gestorben, als Vampire geworden. Und das könnte ich mir niemals verzeihen. Ich hätte dich damit nämlich eigenhändig umgebracht. Und dass du Hüter bist, spielt eine Rolle. Ich weiß nicht einmal, ob du noch gewandelt werden kannst. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, hat das noch keiner gemacht.“


  Mirco sah ihn ganz eigenartig an, dann packte er ihn plötzlich im Nacken und zog ihn zu sich. Im nächsten Moment fand Dylan sich in einem leidenschaftlichen Kuss wieder.


  Mircos Lippen schafften es mühelos, jeglichen anderen Gedanken fortzuwischen. Dylan seufzte erleichtert auf, schlang die Arme um ihn. Nicht weniger leidenschaftlich küsste er ihn zurück. Wärme schien ihn zu fluten, ihn endgültig innerlich aufzutauen. Mircos Körper an seinem füllte die Leere in ihm. Die Einsamkeit schwand. Wie die Verzweiflung und das Sehnen.


  Langsam löste er sich von ihm, zog den Kopf zurück. Verträumt blickte er in diese wundervollen Augen, die ihn sanft und strahlend anblickten.


  „Ich bin wieder vollständig“, flüsterte Dylan überwältigt, strich ihm sacht über die Schläfe. Mirco schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln, das dem Strahlen der Sonne Konkurrenz machte.


  „Ich liebe dich Dylan. Zweifel niemals wieder daran“, forderte Mirco sanft. Dylan konnte nur nicken. Mirco schien zufrieden, wandte den Blick ab. Dann löste er sich aus seinen Armen, blickte sich um. Er marschierte los, was Dylan ihm sofort folgen ließ. Niemals wieder wollte er ihn einfach gehen lassen. Mirco warf ihm über die Schultern einen verschmitzten Blick zu, dann öffnete er eine Tür. Es war Dylans Schlafzimmer. Der einzige weitere Raum in dem kleinen Haus. Mirco trat ein, als würde er hier wohnen, dabei zog er sich jedoch das Hemd über den Kopf. Dylan war ein wenig verblüfft, doch nicht abgeneigt. Er trat zu ihm, ließ seine Hände über die weiche Haut von Mircos Seiten gleiten. Der grinste ihn fast herausfordernd an, als er raunte: „Du wolltest mir da doch noch etwas zeigen, oder?“


  Dylan stöhnte unterdrückt auf, wusste sofort, was er meinte. Er schob die Fragen, die noch offen waren, einfach von sich. Er schob die Verblüffung, dass Mirco ihn direkt verführte von sich. Er schob alles von sich. Nur, dass Mirco wieder bei ihm war, zählte für ihn. Und das Verlangen nach ihm, das ihn sofort im Griff hatte. Wie es schon immer gewesen war.


  „Ja“, hauchte er daher, direkt an seinem Hals. Mircos Körper erbebte, er legte den Kopf seitlich. Eine eindeutige Einladung, doch Dylan nahm sie nicht an - noch nicht. Er ließ nur seine Lippen über seinen Hals gleiten, seine Hände an seine Hose. Die Verschnürung war schnell gelöst, sodass sie nach unten rutschte. Mirco machte dasselbe bei ihm, schob dann sein Hemd hoch. Dylan löste sich widerwillig von ihm, damit er es los wurde, dann drückte er Mirco nach hinten, direkt ins Bett. Der keuchte auf, drehte sich aber, sodass er über ihm kniete. Seine Lippen und Hände liebkosten gierig seine Haut, sein Atem kam schnell über seine Lippen. Dylan stöhnte auf, ließ sich eine Weile verwöhnen. Ließ Mirco die Lust in ihm schüren. Doch dann drehte er sich mit ihm, begrub ihn förmlich unter sich. Mirco stöhnte auf, drückte sein Becken hoch und schlang die Beine um ihn. Dylan küsste ihn wild, forderte seine Zunge wieder und wieder heraus. Mirco stöhnte und wand sich unter ihm, seine Hände glitten hektisch über seine Haut.


  Nach Luft schnappend, löste Dylan sich von ihm und richtete sich auf. Er strich mit einer Hand über Mircos Brust, der verlangend stöhnte und sein Becken hochdrückte.


  „Komm schon“, stöhnte er flehend.


  „Nicht so schnell“, mahnte Dylan ihn, ließ die Finger der anderen Hand durch Mircos Spalte tasten. Er wollte nicht, dass er gleich wieder kam, wenn er ihn vorbereitete. Mirco stöhnte wieder auf, dann schrie er unterdrückt, als Dylan langsam einen Finger in ihm versenkte. Sein Becken zuckte hektisch, was Dylan stillhalten ließ.


  „Verdammt, bitte“, flehte Mirco leise. Es ließ Dylan nicht kalt, kostete ihn alles an Selbstbeherrschung, sich nicht direkt in ihn zu schieben. Er nahm dafür direkt einen zweiten Finger dazu, als er erneut in ihn eindrang. Mirco keuchte auf, presste die Beine zusammen. Dylan stöhnte, es machte ihn doch jedes Mal so scharf, wenn sein Kleiner abging!


  Trotzdem bewegte er die Finger langsam ein und aus, spreizte sie ein wenig, um ihn weiter zu dehnen. Vermutlich war es dennoch zu wenig, als er die Finger aus ihm zog. Er konnte einfach nicht mehr. Er schnappte sich Mircos Schenkel, drückte sie auf seine Brust und schob sich langsam in ihn. Der schrie auf, sein ganzer Körper wand sich, schien sich dabei anzuspannen. Dylan schloss die Augen, als ihn die Erregung einfach überrannte. Endlich durfte er in ihm sein, ihn richtig fühlen. Sich mit ihm verbinden. Er zog sich zurück, schob sich wieder und wieder in ihn. Mirco keuchte und stöhnte, stieß abgehackt die Luft in kleinen Schreien aus.


  Dylan wurde schneller, unmöglich etwas anders zu tun, wenn es Mirco so offensichtlich einheizte. Der wurde plötzlich still und reglos, doch Dylan achtete nicht weiter darauf, stieß sich noch fester in ihn. Er stöhnte seine Lust hinaus, fühlte es kommen.


  „Dylan“, stöhnte Mirco flehend, was ihn unvermittelt schneller werden ließ. Dann entkam ihm ein erstickter Schrei, als ihn der Höhepunkt mitriss. Sein Becken zuckte, drückte sich immer wieder an Mirco, der keinen Moment später aufstöhnte und seine inneren Muskeln um ihn schloss. Dylan öffnete die Augen, zog sich zurück, um sich träge wieder in ihn zu schieben. Mircos Körper wand sich vor ihm, während sein Saft Schub für Schub aus ihm spritze. Bis auf seine Brust verteilte er seinen Saft. Erst als Mirco keuchend in die Matratze sank, hielt Dylan inne und ließ seine Schenkel los. Sofort schlang Mirco sie um ihn, schnappte noch immer nach Luft.


  Dann öffnete er die Augen, sah Dylan matt lächelnd an.


  „Bin ich froh, dass du endlich gekommen bist“, murmelte er. Dylan lachte befreit auf, wusste, was er meinte, doch es war so eine Doppeldeutigkeit, dass er nicht anders konnte.


  „Wie früher, du lachst mich aus“, murrte Mirco, doch er meinte es nicht ernst, das sah Dylan ihm genau an. Er strich über seine Schenkel, als er glucksend erklärte: „Zu kommen, heißt auch, einen Orgasmus zu haben.“


  „Oh“, machte Mirco, grinste ihn dann breit an. Er hob die Arme, zog an Dylans, was diesen sich aus ihm ziehen ließ und sich zu ihm neigen. Bereitwillig kam er der Forderung nach, ihn zu küssen, drang liebevoll in seinen Mund ein. Mirco seufzte, schmiegte sich an ihn.


  Dylan unterbrach den Kuss, drehte sich auf den Rücken, wobei er Mirco allerdings mitzog. Der kuschelte sich an ihn, seufzte erneut. Sein Körper entspannte sich an ihm, was Dylan wieder sehr gut gefiel. Er strich über seinen Rücken, sein Körper kam zur Ruhe, seine Gedanken hingegen, begann wieder zu laufen.


  „Woher wusstest du, dass ich da bin? Gesehen kannst du mich nicht haben, oder?“, fragte er dann leise.


  „Ich hab dich gespürt“, murmelte Mirco, hob den Kopf, „Seit ich die Wölfe hatte. Aber ich wusste nicht, was es war. Sehr eigenartig. Und dann hab ich mich erinnert, was der Drache von dieser Verbindung gesagt hat. Also hab ich dann meinen Wolf nachsehen geschickt.“


  „Dachte, der will mich fressen“, murmelte Dylan vorwurfsvoll.


  „Dachtest du wirklich, dass ich dich hasse?“, fragte Mirco leise.


  „Ja. Schien mir eindeutig. Deine Grimmigkeit und die Kälte in deiner Stimme“, gestand Dylan ehrlich, dabei fuhr ihm ein kalter Schauer durch den Körper.


  „Das war Verzweiflung“, erklärte Mirco, legte den Kopf wieder auf seine Brust.


  „Mhm“, machte Dylan nur. Jetzt erschien es ihm sonnenklar. Warum war er nicht einfach zu ihm gegangen, um mit ihm zu reden? Als hätte Mirco diesen Gedanken gelesen, fragte er: „Warum bist du nie zu mir gekommen?“


  „Deine Aussage, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst“, erklärte Dylan leise, „Dann hab ich mich nicht getraut. Du hättest mich nur wieder zurückgestoßen, davon war ich überzeugt.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte Mirco reuevoll.


  „Nein, nicht. Mir auch“, wehrte Dylan ab, „Ich … die Erkenntnis, dass du Hüter sein wirst, hat mich durcheinander gebracht. Dachte, dass du deshalb …“


  Dylan brach ab, als ihm bewusst wurde, dass sein Gedankengang vor drei Wochen vollkommen falsch gewesen war. Er hatte befürchtet, dass Mirco sich ändern würde, weil er Hüter war.


  „Ich hab geglaubt, dass du mich nie so geliebt hast, wenn du mich so wegstößt“, fiel ihm weiter ein, „dass du mich, wenn du ein Hüter bist, nicht mehr wolltest.“


  „Dylan?“, murmelte Mirco.


  „Mhm“, machte der nur.


  „Du bist ein Idiot“, erklärte Mirco vollkommen ernst. Bevor Dylan beleidigt auffahren konnte, hob Mirco den Kopf und sah ihn liebevoll an.


  „Aber ich auch. Ich hätte das niemals sagen dürfen. Du … Es hätte klar sein müssen, dass du Angst um mich hast. Dass du das offensichtlich noch nicht einmal in Erwägung gezogen hattest“, Dylan nickte dazu, zog ihn zu sich, um ihn sanft zu küssen. Er war so glücklich, dass sie wieder beisammen waren. Mirco hob den Kopf und lächelte: „Aber jetzt kann ich dich ja finden, so wie du mich.“


  „Schwach“, musste Dylan zugeben, „Ich spür dich kaum noch.“


  „Was soll das denn wieder? Warum hast du mich nicht schon längst gebissen?“, fragte Mirco empört. Dylan lächelte, strich ihm über die Wange.


  „So einen Leckerbissen muss man doch genießen“, raunte er und zog ihn an sich. Dann ließ er die Köstlichkeit von Mircos Blut durch seine Kehle strömen. Er stöhnte unwillkürlich auf. In seinem Schmerz hatte er fast vergessen, wie gut er wirklich war. Nach wenigen Schlucken löste er sich jedoch wieder von ihm, leckte über die Wunde.


  „Und?“, fragte Mirco. Dylan lachte leise und erklärte: „Stark genug für den Anfang.“


  Mirco lächelte, doch dann wurde er unvermittelt traurig. Erschrocken strich Dylan ihm über die Wange. Bevor er noch fragen konnte, wollte Mirco wissen: „Kannst du mich als Hüter wirklich nicht wandeln?“


  Dylan runzelte nachdenklich die Stirn, dann meinte er vorsichtig: „Ich weiß nicht wirklich. Denke schon. Dein Blut hat sich zumindest nicht verändert und darauf kommt es wohl an. Stark genug bist du ziemlich sicher auch. Aber …“


  „Was aber?“, hakte Mirco nach.


  „Deine Wölfe werden mich wohl nicht am Leben lassen, wenn ich dich aussauge“, erklärte Dylan schonungslos.


  „Scheiße“, murmelte Mirco, legte den Kopf wieder auf seine Brust. Er zeichnete mit den Fingerspitzen über Dylans Bauch, dann meinte er: „Wie lang dauert das eigentlich?“


  „Die Wandlung selbst ungefähr zwei Stunden“, erklärte Dylan. Mirco schwieg eine Weile, dann meinte er: „Wenn wir wegspringen? Soweit, dass sie uns in der Zeit nicht erreichen können?“


  „Weiß nicht“, murmelte Dylan nachdenklich, hielt Mircos Kopf sanft fest, da dieser sicher auffahren wollte, als er sich aufrichten wollte, „Wölfe deren Verbindung gekappt wird, drehen ziemlich durch. Aber vielleicht kann uns der Drache helfen. Der hat die damals unter seine Kontrolle gebracht. Aber ich weiß natürlich nicht, ob du sie dann wieder kriegst.“


  Mirco hob den Kopf und sah ihn liebevoll an, als er meinte: „Dylan, wenn ich dich bis in die Ewigkeit habe, ist es mir egal, ob ich die Wölfe wieder kriege.“


  „Na dann ist ja gut“, meinte Dylan erleichtert. Mirco neigte sich zu ihm, doch plötzlich fuhr sein Kopf in die Höhe. Hektisch sah er sich um, was Dylan sofort alarmierte. Mircos Blick zuckte durchs Zimmer.


  „Pascal?“, fragte er lauernd. Dylan hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren war, denn sie waren ganz sicher alleine. Mirco richtete sich auf, legte den Kopf schief. Dann schloss er die Augen, die Stirn gerunzelt.


  „Mirco?“, fragte Dylan alarmiert. Der hob jedoch die Hand, als wollte er ihn zum Schweigen bringen. Angespannt tat Dylan es, beobachtete ihn aber scharf. Schon nach wenigen Augenblicken öffnete er die Augen und sah Dylan ganz eigenartig an.


  „Wow“, machte er noch dazu.


  „Was denn?“, fragte Dylan ungeduldig.


  „Stimmen im Kopf“, erklärte Mirco tonlos. Dylan richtete sich auf, sah ihn drohend an.


  „Wirklich. Pascal hat in meinem Kopf mit mir geredet“, erklärte Mirco vollkommen ernst.


  „Und jetzt bin ich hier, was ist los?“, hörte da auch Dylan Pascals Stimme. Verwirrt blickte er zur Tür, die in dem Moment aufging.


  „Oh. Was soll das werden?“, fragte er, sah mit einer Mischung aus Wut und Grinsen zu ihnen.


  „Ja, ich … Also ich dachte nicht, dass du gleich und sofort aufkreuzt“, erklärte Mirco hörbar betreten.


  „Kann mich da bitte mal einer aufklären?“, verlangte Dylan unwirsch, stand auf und schlüpfte in seine Hose.


  „Ich hab die Hüter aufgeklärt, wie die Regeln sind“, erklärte Pascal ihm, dann wandte er sich an Mirco, „Wieso bist du schon einer?“


  Mirco lachte humorlos auf, dann stieg auch er aus dem Bett und sagte, während er in seine Klamotten fuhr: „Keine Ahnung. Frag meine Wölfe.“


  „Klar, sorry. Blöde Frage. Also was wolltest du?“, fragte der Drache. Er schien ziemlich ungeduldig, weshalb Dylan nachhakte: „Hast du´s eilig?“


  „Nein, bin nur ziemlich angepisst und da bin ich laut meiner besseren Hälfte nicht gut drauf“, erklärte Pascal barsch. Mirco lachte, während er auf ihn zuging. Dann schob er ihn sogar an den Schultern aus dem Raum.


  „Das ist offensichtlich richtig“, feixte er dann auch noch. Dylan schüttelte über ihn den Kopf. Andererseits jagte es ihm vermutlich keinen kalten, ängstlichen Schauer über den Rücken, wenn der Drache knurrte. Er folgte den beiden ins andere Zimmer, wo Mirco erklärte: „Wir wollten dich um Hilfe bitten, wegen meiner Wandlung.“


  Pascal schloss die Augen, holte tief Luft, dann blickte er streng zu Dylan und wollte wissen: „Hast du ihm das genau erklärt?“


  „Hä?“, machte Dylan verständnislos. Was sollte er genau erklären? Pascal knurrte ihn ungehalten an, was Dylan schwer schlucken ließ. Der schon wieder vergessene Schauer raste seinen Rücken hinab, dann scheinbar wieder hoch.


  „Hey!“, rief Mirco, drehte Pascal an der Schulter zu sich.


  „Sorry“, murmelte Pascal, doch Mirco winkte ab, als er meinte: „Ich weiß, dass ich dabei draufgehe. Mehr oder weniger. Ist mir egal. Problem sind die Wölfe. Was passiert mit denen? Kann ich überhaupt gewandelt werden?“


  „Ähh“, machte Pascal, wobei er ihn verdattert ansah.


  „So viel zum Thema, frag den Drachen“, murrte Mirco. Dylan grinste verhalten, war sich sicher, dass der schlicht mit der Frage überfordert gewesen war.


  „Also ich denke schon, dass du gewandelt werden kannst“, murmelte der Drache, sah zu Dylan und wollte wissen: „Hat er sich verändert?“


  Dylan verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf.


  „Sein Blut mein ich“, meinte der Drache ungehalten.


  „Schmeckt zumindest nicht anders“, zuckte Dylan die Schultern.


  „Dann glaub ich nicht, dass es Probleme geben wird“, meinte Pascal.


  „Und um die Wölfe kümmerst du dich, falls die Verbindung abbricht?“, fragte Mirco. Pascal seufzte gequält, nickte aber.


  „Na dann“, meinte Mirco, wandte sich Dylan zu.


  „Was sofort und gleich?“, fragte der erschrocken.


  „Spricht was dagegen?“, forschte Mirco lauernd.


  „Nein. Natürlich nicht“, sagte Dylan schnell. Doch ganz so einfach war das nicht für ihn. Es gab immer ein Risiko und sie waren sich wegen der Tatsache, dass Mirco ein Hüter war, ja auch nicht wirklich sicher.


  „Hey“, murmelte Mirco, trat zu ihm und sah ihm liebevoll in die Augen, „Ich hab vollstes Vertrauen zu dir.“


  „Super. Aber ich nicht“, gab Dylan kleinlaut zu. Als Mirco die Augen zusammenkniff, erklärte er schnell: „Wie gesagt, ich muss dich praktisch töten. Glaubst du, das ist so einfach?“


  „Entschuldige“, murmelte Mirco, senkte den Blick.


  „Hast du das schon mal gemacht?“, fragte der Drache dazwischen. Dylan hob den Blick zu ihm, schüttelte den Kopf.


  „Ich kann Alicia holen, wenn du willst, die hat es gemacht“, schlug der Drache vor.


  „Aber ich kenn sie nicht. Da verlass ich mich lieber auf Dylan“, fauchte Mirco. Der Drache nickte, doch er meinte: „Verständlich. Sie soll dich ja nicht wandeln. Aber … Tobias ist mein bester Freund und …“


  „Und was?“, fauchte Mirco.


  „Nichts und“, seufzte der Drache, „Sie hat ihn damals gewandelt, also vertrau ich auf sie. Das wollte ich sagen. Aber wie immer ihr wollt.“


  Dylan schluckte schwer und meinte: „Hol sie bitte, dann fühl ich mich vielleicht nicht ganz so kläglich.“


  Irgendwie rechnete er mit Mircos Einspruch, doch der nickte nur verhalten.


  „Also sofort?“, fragte der Drache vorsichtig. Mirco nickte überzeugt, während Dylan da lieber nicht reagierte. Er hatte ein ganz, ganz komisches Gefühl bei der Sache. Er zog Mirco an sich, der ihn fragend ansah. Dylan sagte nichts, sah ihn nur gequält an, bevor er ihn sanft küsste. Wenn das in die Hose ging, würde er das nicht verkraften.


  Er löste sich von ihm, sah in seine liebevollen Augen.


  „Das geht schon gut“, raunte der, strich ihm über die Wange.


  „Hast du gar keine … Bedenken?“, fragte Dylan.


  „Nein. Ich vertrau dir“, flüsterte Mirco, küsste ihn kurz und wandte sich dann um. Dylan blickte auch wieder zum Drachen, neben dem jetzt Tobias und Alicia standen.


  „Du warst mal ein Mensch?“, fragte Mirco sofort.


  „Lang, lang ist´s her“, seufzte Tobias nickend.


  „Was soll der Ton? Bereust du es?“, fragte Alicia schneidend.


  „Nein“, lachte Tobias.


  „Na dann“, nickte Mirco, wandte sich wieder Dylan zu. Der schluckte schwer, schob ihn aber ins Schlafzimmer, wo er ihn ins Bett drückte.


  Der Drache erklärte in der Zeit, den beiden leise, was sie vorhatten. Dylan achtete nicht darauf, blickte Mirco noch einmal tief in die Augen. Der legte die Hand auf seinen Arm und flüsterte: „Ich liebe dich.“


  Dylan konnte nur nicken, denn es klang ihm viel zu sehr nach Abschied. Er neigte sich einfach zu ihm. Mirco legte den Kopf zu Seite, bot sich ihm förmlich an. Dylan zögerte nicht mehr, ihn zu beißen. Jetzt oder nie, sagte er sich und begann zu trinken.


  „Kurz bevor sein Herz aufhört zu schlagen, dann musst du es ihm sofort zurückgeben“, erklärte Alicia. Das war Dylan klar gewesen, er reagierte auch nicht darauf. Er legte die Hand auf Mircos Brust, um seinen Herzschlag leichter zu erfühlen. Noch nie hatte er so viel von einem getrunken und schon gar nicht so eine Köstlichkeit. Und mit jedem Schluck schien er besser zu werden. Immer gieriger saugte Dylan an ihm, bekam nicht genug von dem süßen Blut. Immer stärker fühlte er sich, mächtiger.


  Das Pochen unter seiner Hand stockte, was ihn schlagartig wieder zu sich brachte. War er hier tatsächlich in einen Blutrausch gefallen?


  Egal, beschloss er, saugte langsam weiter, bis Mircos Herz aufzugeben drohte. Dann hob er schnell den Kopf, biss sich selbst ins Gelenk und legte es an Mircos Lippen. Die waren geöffnet, als hätte er schreien wollen. Doch Dylan verbot sich, das zu glauben. Er versiegelte Mircos Wunde, dann richtete er sich auf. Leicht panisch wurde er jetzt doch wieder, weil er nicht schluckte. Schnell zog er dessen Kopf in den Nacken, damit sein Blut in dessen Rachen rann. Doch weiterhin schluckte er nicht. Hektisch zuckte sein Blick zu Alicia, die sofort meinte: „Alles noch ok.“


  Erleichtert hielt Dylan seine Hand weiterhin an Mircos Lippen, die andere legte er wieder auf seine Brust.


  „Sollte sein Herz nicht schon wieder normal schlagen?“, fragte er ängstlich.


  „Nein“, kam es knapp von Alicia.


  „Verdammt, das ist nicht lustig“, murmelte Tobias. Dylan sah ihn alarmiert an.


  „Das machen zu müssen. Das zehrt an den Nerven, meinte ich“, sagte Tobias schnell, warf einen Blick auf Alicia. Doch die blickte konzentriert auf Mirco. Dylan wandte seine Aufmerksamkeit auch wieder ihm zu. Dessen Herz setzte immer wieder für Sekunden aus, doch es hörte nie auf zu schlagen. Das beruhigte ihn zwar, doch nicht wirklich. Nebenbei fragte er sich auch, wie sein Blut durch Mircos Kehle kam, der noch immer nicht schluckte. Doch Alicia hatte gesagt, dass alles ok war, also verbot er sich, hektisch zu werden. Aber er war mehr als froh, dass sie gekommen war.


  „Das reicht jetzt“, murmelte Alicia, was Dylan die Hand von dessen Mund zurückziehen ließ. Erschrocken stellte er fest, dass sich seine Wunde schon wieder fast geschlossen hatte. Sein Blick zuckte zu Alicia, die sagte, bevor er eine panische Frage ausstoßen konnte: „Die Menge war genau richtig. Bis sich die Wunde schließt.“


  Dylan wollte sie anfahren, dass das ja nur wenige Sekunden gewesen wären. Doch dann hätte er ja an seinem Arm gar nichts mehr gesehen und nicht eine fast verschlossene Wunde.


  „Eigene Bisse heilen langsamer. Genau aus dem Grund. Hat man mir zumindest immer erklärt“, setzte sie noch leise hinzu. Dylan nickte, blickte wieder auf Mirco.


  „Das wird die längst Stunde deines Lebens“, murmelte Alicia. Dylan nickte, das glaubte er ihr aufs Wort. Trotzdem blieb sein Blick auf Mirco gerichtet. Gebannt beobachtete er ihn, obwohl er sich doch noch lange nicht rühren würde.


  Die anderen begannen sich leise zu unterhalten, was er als unheimlich störend empfand. Doch er sagte nichts, hörte auch nicht hin. Er war vollkommen auf seinen Liebsten fixiert, die Angst, ihn noch zu verlieren, lauerte in ihm.


  Er versuchte sich damit abzulenken, die Sekunden zwischen seinen trägen, stockenden Herzschlägen zu zählen. Doch das gab er schnell wieder auf, als er einmal bis fünfzehn zählen konnte.


  Bilder stiegen vor sein inneres Auge: wie er ihn das erste Mal gesehen hatte. Wie er vor seinem Beet gestanden hatte, nachdenklich. Wie er ihn das erste Mal angelächelt hatte. Wie unschuldig er gewesen war.


  Doch diese Bilder schürten die Angst wieder, also schob er sie von sich, konzentrierte sich wieder ganz auf sein Gesicht. Dann irgendwann, nach endlosen Minuten, veränderte er sich. Es war kaum merklich, doch seine Haut schien feiner, glatter zu werden. Als wollte sie sich straffen, obwohl sie in seiner Jugend ohnehin straff war. Seine Wimpern erschienen ihm länger, feiner zu sein. Sein Haar bekam einen Schimmer, als würde es vor Gesundheit strotzen.


  Oder aber, er bildete es sich nur ein. Sah, was er sehen wollte, um sich einreden zu können, dass sich irgendetwas tat. Dass er nicht dabei war, hier unter seinen Händen einfach zu verrecken.


  Sein eigener Herzschlag erschien ihm hart und hektisch, im Gegensatz zu dem leichten Flattern, das er hin und wieder unter seiner Hand spüren konnte. Doch er ließ noch nicht zu, dass er wirklich Angst bekam. Alicia hatte ihn ja gewarnt, dass es ihm endlos erscheinen würde.


  Er übte sich also weiter in Geduld, konnte nie sagen, wie lange er jetzt wirklich auf dem Bett sitzend ausharrte. Weitere endlose Minuten später bildete er sich ein, dass Mircos Herzschlag kräftiger wurde. Gebannt blickte er ihn an, dann war er sich sicher, dass sein Puls ein wenig schneller ging. So unendlich langsam, doch er steigerte sich, wurde kraftvoller. Dylan hielt fast die Luft an, so gespannt blickte er ihm ins Gesicht.


  Mirco regte sich aber nach wie vor nicht, lag wie tot vor ihm. Nur sein stetig, sich normalisierender Herzschlag zeugte davon, dass er es eben nicht war. Dann ging es so plötzlich, dass Dylan zusammenzuckte: Mirco schnappte nach Luft, riss die Augen auf und richtete sich auf. Er knallte dabei fast gegen Dylan, dem gar nicht bewusst gewesen war, dass er sich leicht über ihn geneigt hatte. Er war so erleichtert, dass er unwillkürlich loslachte. Mircos Blick zuckte zu ihm, was Dylans Lachen stocken ließ. Ihm blieb förmlich die Luft weg. Seine Augen hatten sich eindeutig verändert. Viel heller waren sie nun, wodurch ihr Blick so viel intensiver schien. Gier war es, die er darin lesen konnte. Er hatte mit Liebe gerechnet, doch dann erinnerte er sich an seine Wandlung. Wie sehr es ihn da nach Blut verlangt hatte. Warum hatte er nicht davor daran gedacht und Menschen besorgt?


  Verärgert und hilflos wandte er sich Alicia zu, doch diese Gefühle verpufften gleich wieder, als er die zwei Menschen sah, die neben ihr standen. Sie schien ihre Gedanken zu manipulieren, denn sie starrten blicklos vor sich hin. Mirco zischte und sprang auf, wobei er Dylan fast vom Bett warf. Der grinste, stand auf. Mirco hatte innegehalten, sah ihn entschuldigend an.


  „Sorry“, murmelte er.


  „Schon gut. Beiß sie“, forderte Dylan sanft. Mirco wandte sich ab und ging auf einen der Menschen zu. In Dylan regte sich Erregung, als er ihm dabei zusah. So geschmeidig schienen seine Bewegungen zu sein, dass er ihn damit zu locken schien. Schon als Mensch hatte er sich elegant bewegt, doch das hier, das schlug es um Längen.


  Mirco drückte den Kopf des Mannes auf die Seite, schlug seine Zähne in dessen Hals. Gierig erschien es Dylan, wie er saugte, doch das war zu erwarten gewesen. Er würde noch lernen, zu genießen, wenn ihn der Durst nicht so schlimm quälte. Ohne dass er dazu aufgefordert werden musste, ließ er von dem Menschen ab, versiegelte die Wunde und wandte sich dem zweiten zu. Auch dort trank er schnell, doch es war nicht mehr hektisch. Als er auch diesen Hals verschlossen hatte, hob er den Kopf, blickte die anderen drei an.


  „Und jetzt haut bitte ab“, sagte er bestimmend, „Ich hab hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen.“


  „Und zwar?“, fragte der Drache lauernd. Dylan wurde sofort ungehalten, weil es klang, als wollte er Mirco irgendwas Bösartiges unterstellen. Alicia jedoch nickte sofort, wechselte einen Blick mit Tobias, als Mirco schon erklärte: „Ein bisschen über meinen Freund herfallen.“


  Diese Aussage, mit der neuen Stimme, die Dylan allein schon erregte, ließ sein Blut in Wallung geraten. Mirco wandte sich ihm zu, schlich sich an. Dylan war es vollkommen egal, ob die anderen nun verschwanden oder nicht. Er blickte wie hypnotisiert, auf Mirco, der schon die Verschnürung seiner Hose öffnete. Mit den nächsten Schritten rutschte sie ihm somit von den Beinen und er stieg, ohne darauf zu achten aus ihr. Das Hemd zog er sich gleichzeitig lasziv windend über den Kopf.


  „Das hast du mir nicht gesagt“, raunte er.


  „Was?“, brachte Dylan schwer schluckend heraus.


  „Dass ich dermaßen scharf auf dich wäre“, murmelte Mirco, riss ihm das Hemd vom Körper und stieß ihn ins Bett. Dylan keuchte auf, seine Gedanken drohten sich zu verabschieden. Doch er erinnerte sich noch an ihre Zweifel und so wollte er wissen: „Und die Wölfe?“


  „Alles ok“, raunte Mirco, zog ihm die Hose mit einem Ruck von den Beinen. Dylan kicherte, doch sein Blut zirkulierte praktisch kochend in seinen Adern. Sein Schwanz schrie hoch aufgerichtet in die Welt, wie scharf auch er auf ihn war.


  Mirco grinste lüstern, kniete sich über ihn und küsste ihn. Träge war es und verspielt und doch so heiß, dass Dylan aufstöhnte. Er packte seine Hüften, drückte ihn nach unten. Mirco stöhnte, rieb sich an ihm. Seine Händen kamen neben Dylans Kopf in die Matratze, während Dylan seine Beine aufstellte, verlangend sein Becken hob. Mirco hob den Kopf, legte ihn in den Nacken, keuchte laut auf. Dylan hob sein Becken weiter an, kam an dessen engen Muskel. Mirco sah ihn wieder an, unbändige Begierde schien es, die in seinen Augen brannte. Dylan stöhnte auf, zögerte keine Sekunde, seinen harten Prügel durch dessen engen Muskel zu schieben. Mircos Atem stockte, doch er protestierte nicht, als Dylan sich so weit er konnte, in ihn schob. Dylan keuchte, hob wieder sein Becken an. Mirco neigte den Kopf wieder, schob ihm die Zunge in den Mund, küsste ihn verlangend, was Dylan schlicht die Luft raubte, sodass er den Kopf zur Seite drehte und nach Luft schnappte. Mirco richtete sich ein wenig auf, sodass Dylan die Beine wieder streckte, doch er stieß weiterhin sein Becken hoch.


  Dylan hielt keuchend inne, zog Mirco wieder über sich. Der öffnete schwer atmend die Augen, blickte direkt in seine. Dylan lächelte, als er durch seine Erregung die Liebe zu ihm sehen konnte. Er strich ihm über die Wange, küsste ihn sanft. Doch Mirco löste sich wieder von ihm, raunte atemlos: „Dafür bin ich einfach zu scharf.“


  Dabei bewegte er fordernd seinen Hintern. Dylan grinste, schob ihn von sich.


  „Hey“, protestierte Mirco, doch Dylan drehte ihn einfach auf den Bauch, zwang seine Beine auseinander und hob sein Becken an. Dann schob er sich direkt wieder in ihn. Mirco schrie erregt auf, drückte sich gegen ihn. Dylan gab seiner Erregung erneut nach, schob sich rhythmisch in ihn. Mirco kam ihm entgegen, sodass er fest in ihn stieß. In gemeinsamen Takt brachten sie sich gegenseitig weiter und weiter in die Erregung, bis sie fast gleichzeitig kamen.


  Keuchend lehnte Dylan sich an ihn, strich über seinen Rücken. Mirco ließ den Kopf hängen, schnappte ebenfalls nach Luft. Als sich ihre Körper beruhigt hatten, sank Mirco in sich zusammen, sodass Dylan aus ihm glitt. Er kniete sich auf die Fersen, blickte zu Mirco, der sich umdrehte und ihn matt angrinste.


  „Das war mal geil“, murmelte er. Dylan lachte, zog ihn hoch, um ihn zu küssen. Dabei stieß er an seine Zähne, was ihn zurückweichen ließ. Er strich mit dem Daumen über seinen Kiefer, forschte in seinen Augen.


  „Hast du Durst?“, fragte er liebevoll. Es war noch nicht wirklich in seinem Bewusstsein, dass er jetzt wie er war.


  „Ein bisschen“, gab Mirco zu, schien ein wenig verlegen zu sein. Dylan lachte leise und stand auf, um sich wieder anzuziehen. Mirco grinste, schien rundum zufrieden, als er sich ebenfalls anzog. Dann sah er ihn ganz eigenartig an, war im nächsten Moment verschwunden.


  „Na super“, schmollte Dylan. Jetzt wo Mirco ein Vampir war, konnte er ihn nicht mehr fühlen. Er sprang erstmal hinter das Haus, weil er einfach vermutete, dass Mirco seine neuen Sinne testen wollte. Tatsächlich stand er bei den nahen Bäumen. Dylan sprang zu ihm, doch sein Protest blieb ihm im Hals stecken, weil Mirco mit geschlossenen Augen und leicht schräg gehaltenem Kopf dastand und zu lauschen schien.


  „Das ist umwerfend“, flüsterte er dann. Als er die Augen öffnete, lächelte Dylan automatisch. Das war schon mehr als Zufriedenheit, die ihm da entgegen strahlte.


  „Aber das Beste ist, dass ich dich nicht mehr verlieren werde“, flüsterte Mirco und trat auf ihn zu. Er strich über seinen Arm, die andere Hand legte er an seine Hüfte.


  „Klasse. Ich schon. Ich spür dich nicht mehr, das ist dir schon klar, oder?“, fragte er ein wenig schmollend.


  „Was? Wieso?“, fragte Mirco hektisch zurück.


  „Na, weil du dich verändert hast. Vampire kann ich niemals spüren“, klärte Dylan ihn auf. Mirco runzelte ärgerlich die Stirn, sah ihn tadelnd an.


  „Was denn? Hättest du gezögert, wenn du das gewusst hättest? Mal abgesehen davon, dass ich gar nicht daran gedacht hab“, verteidigte Dylan sich.


  „Nein. Sonst noch was?“, fragte Mirco lauernd.


  „Hä?“, machte Dylan verwirrt.


  „Zuerst verschweigst du mir, dass ich vor lauter Geilheit über dich herfallen werde, und dann das?“, hakte Mirco nach. Dylan lachte herzlich auf, schlang die Arme um ihn.


  „Also das mit der Geilheit“, gluckste er dann, „hab ich schlichtweg vergessen.“


  Als Mirco zweifelnd eine Augenbraue hob, fuhr er ernster fort: „Meine Wandlung wurde von einem männlichen Vampir vollzogen. Vor achthundert Jahren. Da war es praktisch ein Verbrechen, andere Männer zu begehren. Ich hatte also kein Ventil.“


  „Was hast du gemacht?“, fragte Mirco neugierig. Dylan grinste ein wenig gequält, als er gestand: „Es mit trinken erstickt.“


  „Aha“, machte Mirco dazu nur, als ob es nicht wichtig wäre, dann sah er ihn forschend an. Zögernd wollte er dann wissen: „Kannst du keine Vampire spüren, oder hast du es noch nie versucht?“


  „Wie meinst du das?“, fragte Dylan verwirrt.


  „Hast du schon einmal einen gebissen?“, forschte Mirco neugierig. Dylan sah ihn perplex an. Auf die Idee war er noch nie gekommen.


  „Nein“, gestand er dann schlicht.


  „Versuch es“, forderte Mirco ihn auf und legte den Kopf schief, schob sich noch näher an ihn. Dylan zögerte einen Moment, dann neigte er sich zu ihm und biss in seinen Hals. Er trank nur wenige Schlucke, dann zog er sich zurück. Die Wunde an Mircos Hals schloss sich sofort, als dieser ihn schon fragend ansah.


  „Eigentlich schade um so einen Leckerbissen“, seufzte Dylan. Mirco boxte ihn in die Seite, was Dylan schmerzhaft aufkeuchen ließ.


  „Ups. Tschuldige“, murmelte Mirco grinsend, forderte aber gleich wieder ernst: „Was jetzt?“


  „Es schmeckt … herb. Nicht so angenehm süß und himmlisch, wie du vorher warst. Sehr gewöhnungsbedürftig“, gestand Dylan.


  „Du sollst mich ja nicht mehr vernaschen, sondern spüren“, fuhr Mirco ein wenig auf. Dylan lachte, zog ihn an sich und ließ seine Lippen und seine Zunge spielerisch über seinen Hals gleiten. Mirco keuchte auf, schien sich in einer automatischen Regung gegen ihn zu pressen. Dylan raunte direkt in sein Ohr: „Ich werd dich nur anders vernaschen.“


  Mirco kicherte, drückte ihn aber von sich und sah ihn erneut fragend an.


  „Von einmal schon gar nicht“, erklärte Dylan ihm. Mirco schüttelte eindeutig verärgert den Kopf, doch dann meinte er: „Warten wir also mal ab. Ich will was trinken.“


  Dylan lächelte. Die ersten Jahre war der Durst viel schlimmer, als später. Er würde aufpassen müssen, dass er niemanden aussaugte. Andererseits hatte er zuvor auch von den Menschen abgelassen.


  „Na dann gehen wir“, meinte er auffordernd, als er schon losmarschierte. Mirco griff nach seiner Hand, verschränkte die Finger mit seinen, als er ihm folgte. Dylan lächelte zufrieden vor sich hin, doch dann fielen ihm plötzlich Mircos Wölfe ein. Die waren normalerweise immer in der unmittelbaren Umgebung der Hüter. Nervös, auch wenn Mirco sie offensichtlich unter Kontrolle hatte, sah er sich um.


  „Was ist?“, fragte Mirco sofort.


  „Ich … äh. Tust du mir einen Gefallen?“, murmelte Dylan ein wenig verlegen.


  „Sicher doch. Was denn?“, wollte Mirco wissen.


  „Lass die Wölfe sichtbar, wenn möglich. Vielleicht gewöhn ich mich dann dran“, verlangte Dylan kleinlaut.


  „Die tun dir doch nichts“, schüttelte Mirco den Kopf, doch Dylan achtete nicht darauf. Er war zusammengezuckt, als die Wölfe scheinbar aus dem Nichts auftauchten. Sie waren scheinbar überall, hatten sie umzingelt.


  „Dylan!“, raunte Mirco drohend.


  „Verdammt ich reiß mich ja zusammen“, murmelte der. Mirco blieb stehen, drehte ihn zu sich und sah ihm in die Augen. Bevor er ihn weiter tadeln konnte, erklärte Dylan von sich aus: „Wenn du jahrelang vor ihnen geflohen wärst, würdest du auch nicht so locker damit umgehen. Das ist in mir verankert. Das kann ich nicht so einfach abschalten.“


  „Schon klar“, murmelte Mirco strich ihm liebevoll über die Wange.


  „Ich pass auf sie auf, wollte ich dir nur sagen. Ich hab sie ganz sicher im Griff. Keiner von meinen Wölfen wird dir jemals etwas tun“, erklärte er leise.


  „Ich weiß“, gab Dylan zurück. Er hatte sich in seinen Augen verloren, sah ihn verzückt an. Er war wirklich noch schöner geworden. Mirco lächelte und wandte sich halb ab.


  „Ich zeig es dir. Ja?“, fragte er leise, „Nicht erschrecken.“


  Dylan schluckte schwer, nickte, wobei er keine Ahnung hatte, was er wohl meinen würde. Dann erbebte er innerlich, als einer der Wölfe auf ihn zukam. Langsam, aber stetig.


  „Mirco?“, fragte er erstickt.


  „Bin alles ich. Sieh ihn dir an. Er bedroht dich nicht. Er kommt einfach nur“, erklärte der leise. Dylan nickte, drängte seine Angst zurück. Zuvor in der Stadt, da hatten sie ihn verteidigt. Da hatte er es Mircos Wölfen zu verdanken, dass er von der Meute nicht niedergemacht worden war.


  Direkt vor ihm, hielt der Wolf an, sodass er dessen hechelnden Atem zu spüren glaubte.


  „Du kannst ihn anfassen“, erklärte Mirco. Dylan setzte an zu fragen, ob er den Verstand verloren hatte, doch dann erinnerte er sich, dass der Drache seine Wölfe dazu nutzte, andere zu transportieren. Dass einige Vampire sie dazu freiwillig angefasst hatten. Mal ganz abgesehen davon würde Mirco das nicht sagen, wenn es nicht stimmen würde.


  Langsam streckte er also die Hand aus, bis er unendlich behutsam über den Kopf des Tieres strich. Dann zog er sie noch langsamer zurück. Er schluckte schwer, die Angst war trotzdem auf der Lauer.


  „Lass mir einfach ein bisschen Zeit, ja?“, forderte er.


  „Sicher doch. Komm“, meinte Mirco, wobei der Wolf sich schon abgewandt hatte und vor ihnen her trottete.


  „Ist die Verbindung gar nicht abgerissen?“, fragte Dylan neugierig nach.


  „Keine Ahnung. War vollkommen weggetreten. Dann war ich wieder voll da und alles erschien mir, wie immer. Mal abgesehen von dem Durst“, murmelte Mirco, „Hab gar nicht wirklich drauf geachtet. Erstaunlich, aber ich hatte mich schon so an deren Anwesenheit gewöhnt, dass es mir gar nicht auffiel. Erst als du mich gefragt hast.“


  Dylan sah ihn von der Seite kurz an, als er feststellte: „Du stellst dich verdammt schnell auf neue Sachen ein.“


  „Ist das schlecht?“, fragte Mirco, ohne zu ihm zu sehen.


  „Nein, natürlich nicht. Ist mir nur aufgefallen“, murmelte Dylan weiter. Dabei bemerkte er jedoch sehr wohl, wie Mirco sich umsah. Sein Gesichtsausdruck dabei sprach eindeutig davon, dass er sich bewusst war, wie viel feiner seine Sinne jetzt arbeiteten.


  „Wie ist es mit deiner Familie gelaufen?“, fragte Dylan neugierig weiter. Mirco warf ihm doch einen Seitenblick zu, grinste ihn an.


  „Neugierig?“, fragte er verschmitzt.


  „Sicher“, zuckte Dylan nur die Schultern. Er wandte den Blick ab, als Mirco meinte: „Sie haben mir nahegelegt, dass ich wieder abhauen soll, so bald wie möglich. Sie meinten, wenn ich dich verärgert hätte und du mich rausgeworfen hast, hätte ich nichts anderes verdient. Nur meine kleineren Geschwister scheinen mich nicht zu hassen.“


  Dylan nickte nur dazu. Irgendwie schien es ihm logisch, dass seine Familie den Schluss gezogen hatte, dass er den Menschen von sich gestoßen hätte. Es war ihm vollkommen egal. Noch dazu wo er mit seinen Gefühlen kämpfte. Es war wahrlich unheimlich. Bisher war Mirco ein Mensch gewesen. Sein Mensch. Doch noch immer ein schwaches, zerbrechliches Wesen. Jetzt sah die Sache anders aus. Aber nicht nur, weil er gewandelt war. Aber auch nicht nur, weil er ein Hüter war.


  Es war seine ganze Art: sein Selbstbewusstsein, seine Art sich zu bewegen. Nicht mehr nur geschmeidig, sondern selbstsicher. Dylan konnte es nicht einmal wirklich beschreiben. Doch er fühlte sich ihm einfach unterlegen. Er kam sich irgendwie kleiner vor. Unbedeutender. Schwächer.


  Bisher hatte er ihn beschützt - irgendwie. War es das? Dass er seinen Schutz schlichtweg nicht mehr brauchte?


  Unvermittelt schoss wieder die Angst in ihm hoch. Die Panik, dass Mirco gehen würde, weil er ihn nicht mehr brauchte. Und in seiner Angst stockte er mitten im Schritt. Sofort hielt auch Mirco an, wandte sich ihm zu. Fragend blickte er ihn an. Nur fragend, nicht ängstlich, wie er es getan hatte, als sie das letzte Mal im Wald angehalten hatten. Keine Sekunde beunruhigt. Im Gegenteil. Klar, er wusste ja, dass nichts war. Kein Einfluss von außen zumindest.


  Sorge schlich sich in den Blick und seine Hand kam an Dylans Wange. Das machte es ihm leichter, zu flüstern: „Du verlässt mich nicht, oder? Jetzt wo du mich nicht mehr brauchst?“


  Mircos Gesicht wurde weich. Keine Spur des Vorwurfs, mit dem Dylan eigentlich gerechnet hatte.


  „Aber ich brauche dich doch“, gab Mirco leise und sanft zurück. Sein Daumen strich über Dylans Wange, als er genauso sanft fortfuhr: „Die Trennung hat mein Herz in Stücke gerissen. Es tat so weh. Die ganze Welt war trist und grau. Ohne Freude. Das Sehnen, dass du kommen solltest, so stark, dass auch das wehtat.“


  Dylan konnte nur nicken. Die Erleichterung strömte so intensiv durch ihn, wie die Scham, dass er an seinen Gefühlen gezweifelt hatte.


  „Ich liebe dich, mit jeder Faser meines Herzens“, flüsterte Mirco. Dylan lächelte zaghaft, da kam Mirco näher. Sanft legte er die Lippen auf seine, liebkoste sie. Seine Zunge glitt über Dylans Lippen, ließ sich ihm öffnen. Er seufzte, schloss die Augen. Seine Hände hoben sich wie von selbst, legten sich an seine Seiten. Mirco schob seine Hand in Dylans Nacken, zog ihn mehr an sich, als er in seinen Mund eindrang. Dylan ergab sich ihm, sank gegen ihn. Liebevoll erwiderte er den Kuss, der jegliche Zweifel aus ihm spülte.


  Als Mirco sich langsam von ihm löste, öffnete Dylan die Augen wieder. Die Liebe, die er ihm gerade gezeigt hatte, spiegelte sich auch in Mircos Augen, als er fragte: „Besser?“


  „Danke“, konnte Dylan nur nicken. Dass er sich ihm unterlegen fühlte, fast verlegen wegen dieser Schwäche, konnte er nicht abstellen. Und er war sich fast sicher, dass Mirco das irgendwie mitbekam.


  Der lächelte jedoch nur und wandte sich halb ab. Er griff wieder nach Dylans Hand und ging weiter. Sie schwiegen die letzten Meter, bis sie zu den ersten Häusern kamen. Dylan verdrängte all seine Grübeleien fürs Erste, das konnte er später noch immer machen.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte Mirco neugierig.


  „Nur eine Siedlung weiter“, erklärte Dylan. Mirco nickte dazu, meinte: „Ich lass die Wölfe verschwinden. Nehm aber nur einen mit rein.“


  „Ist gut“, murmelte Dylan. Weiterhin Hand in Hand, schlenderten sie durch die erste Straße, doch dann löste Dylan den Griff.


  „Erschwert die Jagd“, erklärte er, als Mirco ihm einen kurzen Blick zuwarf. Der nickte, blickte wieder nach vorne. Dylan beobachtete ihn fasziniert aus den Augenwinkeln. Sein Körper schien sich anzuspannen, sein Blick die Menschen abzuchecken. Immer wieder fixierte er einen, dann wich er plötzlich von seiner Seite. Dylan blieb stehen, sah ihm weiter zu, wie er sich förmlich anpirschte. Lockend waren seine Bewegungen, verführerisch. Er wusste, wie er sich fühlte, liebte er es doch selbst, auf die Jagd zu gehen. Doch es war ihm niemals bewusst gewesen, wie er dabei wohl wirken mochte.


  Mirco sprach den Mann an, auf den er es wohl abgesehen hatte. Und auch wenn der nicht auf Männer stehen sollte, so konnte er sich offenbar nicht entziehen. Schon nach kurzen Minuten folgte er Mirco in einen tiefen Schatten zwischen zwei Häusern. Dort schnappte Mirco nach ihm, versenkte die Zähne in seinem Hals. Dylan lächelte, blickte sich um, doch er war sicher, dass die beiden für Menschen kaum zu erkennen waren. Als er wieder zu Mirco blickte, ließ der gerade von dem Kerl ab. Er versiegelte die Wunde, wandte sich ab und kam auf ihn zu. Dylans Lächeln wurde breiter, als Mirco sich scheinbar unbewusst, die Lippen leckte. Als er vor ihm anhielt, schien er ein wenig erstaunt zu sein.


  „Was denn?“, fragte Dylan verschmitzt.


  „Der war viel besser, als die anderen beiden“, stellte er fest. Dylan lachte leise und nickte. Er schlenderte weiter, als er ihm erklärte: „Den hast du ja auch selbst ausgesucht. Geschmäcker sind bekanntlich verschieden.“


  „Dachte nicht, dass es da so große Unterschiede gibt“, murmelte Mirco.


  „Dachtest du, ich schleim rum, wenn ich von dir geschwärmt hab?“, fragte Dylan kichernd. Mirco warf ihm einen kurzen Blick zu, als er zurückfragte: „Schleimen?“


  „Dir schmeicheln wollen“, erklärte Dylan. Das erinnerte ihn wieder einmal daran, wie wenig Mirco bisher von der Welt gesehen hatte.


  „Oh. Nein, natürlich nicht. Aber trotzdem“, murmelte der. Dylan nickte erstmal dazu nur, zog ihn zu einem Gasthaus. Mirco folgte ihm, als er sich drinnen an einem Tisch niederließ. Sie unterhielten sich eine Weile leise, doch Mirco wurde immer unruhiger. Sein Blick zuckte durch den Raum und er schien nicht still sitzen zu können.


  „Was ist?“, fragte Dylan besorgt. Mirco blickte zu ihm und meinte: „Da ist so viel los. Dabei stimmt das gar nicht. So viel … Trubel.“


  Leicht verwirrt sah er ihn dabei an. Dylan lächelte und stand sofort auf. Er zog ihn mit sich nach draußen und erklärte dabei: „Vampire sind Einzelgänger. Die einsame Nacht ist es, die uns am meisten zusagt.“


  „Wow“, murmelte Mirco. In einem dunklen Schatten hielt er an, blickte sich um. Dann sah er zu Dylan und meinte: „Dann suchen wir die einsame Nacht mal?“


  Dylan lachte leise und nickte. Doch bevor er springen konnte, murmelte Mirco: „Ich nehm dich mal mit, ja?“


  Dylan nickte und wartete ab. Er glaubte nicht, dass er es so einfach konnte. Er hatte fünf Anläufe gebraucht, um jemanden beim Springen mitnehmen zu können. Weit gefehlt, wie er feststellte, als er im Wald auftauchte. Und wieder fühlte er sich ihm unterlegen. Er schien alles zu können, alles sofort zu erlernen.


  „Cool“, murmelte Mirco. Dylan zuckte fast zusammen, als die Wölfe um ihn herum sichtbar wurden. Doch er schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Was ist mit dem aus der Stadt?“, fragte er, trotz allem unbehaglich zu den Tieren blickend.


  „Der ist schon auf dem Weg“, meinte Mirco wie nebenbei. Dylan nickte, schluckte schwer und erklärte: „Dann lass ich dich mal in der einsamen Nacht alleine.“


  Mircos Blick schoss zu ihm. Er runzelte die Stirn, nickte aber langsam. Dylan sprang direkt ins Haus, wo er tief Luft holte. Was war nur mit ihm los? Er sollte überglücklich sein. Sein Partner, der eine, den er endlich gefunden hatte, war jetzt so unsterblich wie er. Er würde die Ewigkeit mit ihm verbringen können. Und trotzdem waren da diese komischen Gefühle in ihm. Warum konnte er es nicht einfach genießen? So wie Mirco es offensichtlich tat?


  Weil Mirco sich trotz allem verändert hatte. Dylan ging gedankenverloren ins Schlafzimmer, doch er legte sich nicht nieder. Stattdessen trat er ans Fenster, blickte hinaus. In jene Richtung, in der er Mirco wusste. Nicht weil er ihn spüren konnte, sondern weil er die Gegend hier kannte. Das war auch so ein Punkt. Mirco war Hüter, fühlte ihn durch das Armband immer noch. Dylan konnte das nicht.


  Mirco war Hüter, hatte mit den Wölfen noch mehr Kräfte. Dylan hatte die nicht.


  Mirco nahm alles einfach hin. Schien es einfach zu akzeptieren und anzunehmen. Dylan konnte das offensichtlich nicht.


  Auch wenn es ihm noch immer lächerlich erschien, so hatte er das Gefühl, dass Mirco ihm überlegen war. War es das? Dass Dylan nicht mehr ihn dominierte? Dass er das Gefühl hatte, es nicht mehr zu können oder zu dürfen?


  Dabei wollte er ihn ja nicht dominieren! Hatte es niemals gewollt! Er hatte einen Partner gewollt. Einen gleichberechtigten Partner!


  Aber das war er eben nie gewesen. Ein Mensch konnte irgendwie niemals gleichberechtigt neben einem Vampir bestehen. Nicht was die Kraft und die Leistung der Sinne anging. Nicht, was die Lebenserfahrung anging.


  Das konnte Mirco noch immer nicht, denn er war ja nach wie vor kaum zwanzig Jahre alt. Aber in allen anderen Dingen hatte er Dylan eindeutig überflügelt.


  Dylan seufzte. Hatte er jetzt wirklich ein Problem damit? Oder war es nur die Situation, mit der er am Anfang überfordert war? Er hatte damit ja so überhaupt nicht gerechnet. Das alles war ja wie aus heiterem Himmel gekommen. Vor wenigen Stunden hatte er noch gedacht, sein Herz müsste vor Schmerz über den Verlust zerreißen und jetzt war sein Liebster Hüter und Vampir und legte ein Selbstbewusstsein an den Tag, das seinem in nichts nachstand.


  Bisher war es Dylan immer so erschienen, als würde Mirco ihm folgen. Dylan hatte die Erfahrung. Er zeigte ihm, wo´s langging. So wie es aussah, war das nicht mehr nötig. Im Gegenteil fühlte es sich an, als würde er in Zukunft Mirco folgen. Konnte er das?


  Blöde Frage, schalt Dylan sich selbst. Natürlich konnte er. Er musste. Aber wenn er ehrlich mit sich war, dann war er sich nicht sicher. Er war immer alleine klargekommen. Er war immer derjenige gewesen, der die Entscheidungen getroffen hatte. Konnte er das alles jetzt abgeben, es in Mircos Hände legen?


  „Hey, alles ok?“, klang da die leise Stimme, die er so sehr liebte hinter ihm. Langsam drehte er sich um, blickte in das schöne Gesicht. Er musste, sagte er sich wieder. Wenn er es nicht konnte, würde er ihn verlieren.


  „Ja“, gab er daher zurück. Mirco kam auf ihn zu, was Dylan trocken schlucken ließ. Erneut schien Mirco auf der Jagd zu sein. Seine Schritte so federnd und locker und doch pirschte er sich an. Er lockte ihn und forderte ihn. Er spielte mit ihm.


  Dylan blickte ihm gebannt entgegen. Sein Körper reagierte mit Verlangen, Mircos Blick verursachte ein Kribbeln, das direkt in seinen Unterleib fuhr. Unfähig sich zu rühren, erwartete er ihn, erwartete seine Lippen, die sich sofort an seine schmiegten. Erwartete seine Zunge, die sich in seinen Mund schob. Erwartete seine Hände, die unter den Stoff auf seine Haut glitten.


  Wie kleine Blitze erschien es Dylan, obwohl er ihn doch schon gefühlt hatte. Elektrisierend schienen seine Berührungen zu sein, soviel mehr bedeutend, als es zuvor gewesen war. Es verwirrte ihn, es verunsicherte ihn. Er wusste nicht, was mit ihm los war.


  Er schloss dann einfach die Augen, ließ sich fallen und erwiderte den Kuss. Selbst als Mirco sich schwer atmend von ihm löste, öffnete er sie nicht, wartete weiter. Sein Hemd wurde ihm vom Körper gezogen, seine Hose rutschte von den Beinen. Dylan stöhnte auf, als Mirco sich an ihn presste, ebenfalls nackt. Er sehnte seine Lippen herbei, die ihn verwöhnen sollten. Und da waren sie wieder auf seinen. Hungrig nach mehr, öffnete Dylan sich, empfing Mircos Zunge, die gierig nach seiner forschte. Mircos Körper, der sich fordernd an ihm rieb, raubte ihm den Atem. Sein Schwanz, der sich hart an seinen presste, raubte ihm die Gedanken. Seine Hände, die lockend über seine Haut strichen, raubten ihm den Verstand.


  Sein Körper war ein Brennen der Erregung, dass es fast schmerzte. Sein Schwanz pochte hart und verlangend. Dylan stöhnte in Mircos Mund, drückte sich fester gegen ihn. Die Finger krallte er in den Stein des Fenstersims´ hinter sich.


  Mircos Lippen glitten an seinen Hals, brachten ihn weiter in Ekstase. Die Zunge, die über sein Ohrläppchen strich, ließ ihn stöhnen.


  „Dreh dich um“, rau, erregt, doch wie ein Befehl. Dylan war nicht mehr Herr seine Sinne, tat es einfach. Mircos Hand an seiner Hüfte, die andere über seinen Rücken streichend. Dann drückte sie ihn nach unten, zwang seinen Oberkörper, sich zu neigen. Mirco schob einen Finger in ihn, fickte ihn damit, dann mit zweien. Dylan stöhnte, ob der neuen, ungeahnten Erregung, die ihn überkam.


  Dann schrie er auf, als Mirco seinen harten Schwanz in ihn schob. Die Dehnung war gewaltig, schien ihn zerreißen zu wollen. Es war kein Schmerz, doch es fühlte sich so gewaltig an. Er hechelte nur noch, sein Körper entzog sich jeglicher Kontrolle. Mirco besorgte es ihm, stieß sich stöhnend wieder und wieder in ihn. Dylan hechelte und stöhnte, sein Körper brannte innerlich. Er verglühte förmlich, spürte es in jeder Zelle seines Körpers. Sein Kopf fiel in den Nacken, als es sich zurückzog, die Hitze sich sammelte. Er wimmerte, wollte das es vorbei war, wollte, dass es ewig dauerte.


  Der Orgasmus explodierte so heiß in ihm, dass er aufschrie. Sein Körper zuckte darin, er schnappte nach Luft, schien nicht genug davon zu bekommen. Ewig schien es zu dauern, bis es besser wurde. Die Erregung nachließ, sein Körper zur Ruhe kam.


  Mirco war noch in ihm, lehnte keuchend an ihm. Beschwichtigend strich er über seine Seiten, doch es verfehlte seine Wirkung.


  „Gehen wir schlafen“, flüsterte Mirco sanft in sein Ohr. Dylan konnte nur schwach nicken, jegliche Kraft schien aus seinem Körper zu schwinden. Mirco sprang mit ihm ins Bett, sodass sie seitlich zum Liegen kamen. Hintereinander, Dylan vor ihm. Mirco hielt ihn umschlungen, was Dylan kaum ertragen konnte. Mircos Schwanz fühlte sich an, wie ein Fremdkörper, den er nicht ertragen konnte. Unwillkürlich presste er die Muskeln zusammen. Mirco zog sich wortlos aus ihm, strich über seine Seite.


  In Dylan zog sich alles schmerzhaft zusammen. Er fühlte sich klein und unbedeutend. Benutzt und gedemütigt. Warum hatte er sich nehmen lassen? Es war ein scheußliches Gefühl.


  „Alles ok?“, fragte Mirco leise und sanft.


  „Ja“, nickte Dylan, während seine Augen vor Scham brannten. Doch niemals - niemals - würde er zugeben, wie er sich fühlte. Damit würde er ihn verlieren und das konnte er noch weniger ertragen.


  Lange noch lag er wach und rang mit sich und seinem Körper. Er rang mit sich, stillzuhalten, sich nicht aus der Umarmung zu befreien. Nicht vor Mircos Nähe zu flüchten. Dass er ihn kaum an sich ertragen konnte, erschütterte ihn zutiefst. Dass er so empfand, warf ihn in tiefe Verzweiflung. Dass er so fühlte, war falsch. Vollkommen falsch!


  


  Dylan fühlte sich wie gerädert. Sie hatten den halben Tag verschlafen, dann war Dylan aufgestanden. Er wollte noch immer weg. Er wollte noch immer alleine sein. Er hielt es drinnen kaum aus. Doch wie zum Hohn, schien die Sonne hell vom Himmel, fesselte ihn an Mirco. Der war noch im Schlafzimmer, ließ ihn alleine. Oder ihm war gerade nicht nach seiner Gegenwart oder was auch immer. Dylan atmete tief durch, zwang seine aufgewühlten Gefühle zurück. Zeit, sagte er sich. Er brauchte Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Zeit, sich an die neuen Begebenheiten, die neuen Regeln zu gewöhnen.


  Mirco kam ins Zimmer, was Dylan sich ihm langsam zuwenden ließ. Angst schnürte seine Kehle zu. Angst, was er empfinden würde, wenn er ihn ansah. Mirco hatte sich an den Türrahmen gelehnt, blickte zu ihm. Ein vorsichtiges Lächeln lag um seine Lippen. Dylan lächelte auch, das ging ganz automatisch, als diese Angst von ihm abfiel. Wärme flutete seinen ganzen Körper, als Mircos Lächeln breiter wurde.


  Er liebte ihn - immer noch - natürlich. Was hatte er gedacht? Dylan schalt sich selbst einen Idioten. Doch er war trotzdem unendlich erleichtert. Er konnte ihn nach wie vor ansehen, er wollte ihn nach wie vor. Er war sein Partner, seine Liebe.


  Mirco stieß sich ab und kam auf ihn zu. Die Hand in Dylans Nacken zog er ihn sanft zu sich und küsste ihn. Dylan hieß ihn willkommen, öffnete die Lippen und versank in der Sinnlichkeit von Mircos Kuss.


  ***


  Sie hatten sich danach unterhalten, wobei Mirco ihm davon erzählt hatte, dass er ein Mädchen in der Stadt kennen gelernt hatte. Sie hatte ein Bild gehabt, dass sehr fein gezeichnet gewesen wäre. Sie hatte behauptet, dass es das, was darauf war, wirklich gegeben hatte. Es wäre ganz gelb gewesen und die Farben blass. Sie hatte es mit besonderer Vorsicht behandelt, hatte gesagt, dass es schon uralt war. Dylan hatte dann nachgefragt und war sich sicher, dass es sich um ein Foto handelte. Dass es noch existierte, erstaunte ihn noch immer. Er hatte Mirco erzählt, was es damit auf sich hatte und der hatte ihm daraufhin erzählt, dass die Abbildung ein Turm gewesen war. Nur aus einzelnen Streben, was er sich nicht vorstellen konnte. Noch viel weniger, als dass er angeblich so hoch wie ein Berg gewesen sein sollte.


  Und so standen sie nun hier, auf dem niedrigen Hügel und blickten dorthin, wo einmal Paris gewesen war. Dylan erzählte ihm, wie es ausgesehen hatte. Wie es gewesen war. Er beschrieb es ihm. Es war gut, dass er es tat. Es erfüllte ihn mit Kraft. Er fühlte sich nicht mehr so klein und gering. Er war derjenige, der die Lebenserfahrung hatte!


  So ging es die nächste Woche weiter. Mirco fragte und Dylan antwortete ihm. Mirco sagte, was er sehen wollte und Dylan folgte ihm. Mirco beschloss, dass Dylan ihn jeden Tag einmal beißen sollte. Er beharrte darauf, dass die Verbindung wieder kommen würde. Und nach fünf Tagen war es auch tatsächlich endlich so weit. Dylan konnte ihn endlich wieder fühlen, wusste zu jeder Zeit, wo er sich aufhielt. Jedoch war es sehr schwach, sodass Mirco ihn am nächsten Tag wieder aufforderte.


  Mirco hatte seine Wölfe natürlich immer mitgenommen, was ihn viel Kraft kostete. Er hatte überhaupt keine Bedenken, sich sofort an einem Menschen zu stärken. Dylan fühlte sich auch durch die Wölfe nach wie vor noch verunsichert.


  Er hatte Mirco auch nicht mehr an sich herangelassen. Auch wenn er vor Verlangen fast umkam, die Demütigung würde er nicht wieder ertragen können.


  Doch dann war er unvorsichtig, ließ ihn zu nah an sich ran. Vielleicht war es auch einfach seine Geilheit, er wusste es nicht. Er fand sich in Mircos Kuss wieder, vollkommen chancenlos, sich gegen ihn zu wehren. Schon gar nicht gegen seine Liebkosungen, als er sich über seinen gesamten Körper hermachte. Er ergab sich ihm erneut, was hatte er für eine Wahl? Doch es fühlte sich nicht richtig an - wieder nicht.


  Diesmal war die Erregung nicht so brennend und er musste die Hand selbst anlegen, um kommen zu können, während der Schmerz ihm zusetzte, den Mirco an seinem Schließmuskel ausübte.


  Danach lag er matt und mit sich kämpfend da, wusste nicht, wohin mit seinen aufgestauten Gefühlen. Er war gekommen, ja. Aber es war keine Befriedigung.


  „Was ist mit dir los?“, fragte Mirco, drehte ihn auf den Rücken. Dylan widersetzte sich nicht, war sich nur zu klar, dass Mirco genauso, wenn nicht stärker war, als er.


  „Nichts“, murmelte er, zwang sich zu einem Lächeln. Mirco sah ihn so besorgt an, dass Dylan ihn zu sich zog, um ihn zu küssen. Er wollte nicht, dass auch Mirco anfing zu grübeln. Es reichte, wenn er es tat.


  Mirco schmiegte sich an ihn, legte den Kopf auf seine Brust. So wie es früher gewesen war. Es vermittelte ihm, dass Mirco Schutz bei ihm suchte. Doch das Gefühl war öd und schal.


  Dylan verbot sich, weiter darüber nachzudenken. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Und ihn zu verlieren, schmerzte nach wie vor noch mehr, als jede Demütigung. Er schloss die Augen, folgte Mirco in den Schlaf.


  ***


  In der nächsten Nacht waren sie wieder woanders unterwegs. Sie strichen schweigend durch die Nacht, als Mirco plötzlich anhielt.


  „Wölfe“, murmelte er. Dylan warf einen Blick auf sein Rudel, das wie immer um sie herum ausgeschwärmt war. Auch sie blickten konzentriert in eine Richtung. Dann zerriss ein gequälter Schrei die Nacht.


  „Ich seh nach. Du bleibst hier“, sagte Mirco und war weg. Dylan sank in sich zusammen, lehnte sich schwach gegen den nächsten Baum. Er war doch zu gar nichts mehr für ihn da. Mirco konnte alles, was er konnte und noch so viel mehr. Er war unbedeutend geworden und das war zermürbend. Es fühlte sich furchtbar an.


  Ein erneuter Schrei und ein Knurren ließen ihn auffahren. Was war da los? Unbedeutend oder nicht, die Angst um Mirco war größer. Aber er konnte auch nicht einfach zu ihm. Er war sich nur zu klar, dass dort auch fremde Wölfe waren. Wölfe, denen er schutzlos ausgeliefert wäre - im Gegensatz zu Mirco. Aber nicht zu wissen, was los war, hielt er dann auch nicht aus. Kurzerhand sprang er dann in einen Baum, der in der Nähe von Mirco war. Da wäre er sicher vor den Wölfen. Und das war eine gute Entscheidung, wie er gleich darauf feststellte. Unter ihm tummelten sich zusätzlich zu Mircos noch zehn andere Wölfe. Aggressiv und wütend knurrend und fletschend gingen sie immer wieder gegen Mircos an. Der hockte in der freien Fläche, die seine Wölfe ihm so schufen, vor einem anderen Menschen. Die Hand hatte er auf dessen Schulter gelegt und redete sanft aber drängend, auf ihn ein: „Lass es zu. Nimm sie an. Sie werden sich dir fügen. Dann ist es vorbei.“


  „Was … passiert … mit mir?“, brachte der andere gequält heraus.


  „Sag ich dir dann. Akzeptier die Wölfe. Sie werden ein Teil von dir sein“, sprach Mirco weiter auf ihn ein. Dylan biss die Zähne zusammen. Er war so hilflos!


  Ewig erschien es ihm, bis sich die Wölfe schlagartig beruhigten. Der Kerl richtete sich ein wenig auf, holte Luft.


  „Alles ok?“, fragte Mirco ihn. Der Kerl nickte, blickte sich um. Mirco hingegen wandte sich um, blickte direkt zu Dylan.


  „Alles vorbei. Komm ruhig her“, forderte er ihn auf. Dylan sprang zu ihm, was den Kerl zurückzucken ließ. Die fremden Wölfe sprangen vor, wurden aber von Mircos aufgehalten. Und zwar so schnell, dass Dylan nicht einmal wirklich erschrecken konnte.


  „Hey, alles klar. Beruhige dich“, forderte Mirco den Kerl auf.


  „Was soll das? Wer seid ihr?“, fragte der panisch, dann sah er Mirco verzweifelt an und fügte flüsternd hinzu: „Was bin ich?“


  Mirco erklärte ihm in groben Zügen, was er wissen musste, während Dylan nutzlos daneben stand. Und da wurde es ihm endgültig klar. Er hatte sich bisher noch dagegen gesträubt. Auch wenn er es nicht zugegeben hatte und er sich hundertmal sagte, dass er sich ihm unterordnen würde. Bisher hatte er es nicht gemacht.


  So in Gedanken versunken, hatte er nicht mitbekommen, dass der Kerl offenbar alle Fragen beantwortet bekommen hatte. Nun nickte er ihm zu und trollte sich. Mirco griff nach Dylans Hand und schlenderte ebenfalls los. Dylan war noch immer mit seinen Gedanken beschäftigt, folgte ihm einfach.


  Als sie schließlich einen Unterschlupf für den Tag fanden, war er so weit, dass er sich eingestand, dass es ihm nicht gefiel. Aber es war ihm nach wie vor klar, dass er es nicht verhindern konnte. Mirco war ihm nun mal überlegen und damit Ende. Das musste - konnte - er nur akzeptieren.


  Erstaunlicherweise ging es ihm damit plötzlich besser. Er schmiegte sich an Mirco, konnte dessen Nähe wieder genießen. Er fühlte sich sogar geborgen. Er wollte aber nicht weiter grübeln, er wollte es schlicht annehmen und sich darin suhlen.


  ***


  Was er aber nicht über sich brachte, war sich ihm erneut hinzugeben. Viel zu groß war die Angst, dass er sich dann wieder gedemütigt fühlen würde. Und es selbst zu machen, dafür fehlte ihm die Berechtigung. Das traute er sich schlichtweg nicht mehr. So folgte er ihm weiter jede Nacht woanders hin. Wenn sie die einsame Nacht gemeinsam genossen, dann war er gelöst und entspannt. Alles schien in vollkommener Ordnung zu sein. So wie es früher zwischen ihnen gewesen war. Er brauchte ihn nur anzusehen und schon wallte die Liebe in ihm hoch.


  Drei Nächte ging das gut, dann sah Mirco ihn ganz eigenartig an. Gier, nein Verlangen, trat in seinen Blick und ein wenig Vorwurf auch. Dylan schluckte schwer, und als Mirco ihn küsste und die Hände unter sein Hemd schob, ließ er ihn gewähren. Er hatte schlichtweg Angst, sich ihm zu erklären und das müsste er, wenn er sich diesmal weigern würde, dazu kannte er ihn gut genug.


  Er resignierte also, gab sich ihm hin. Er stöhnte auf, als Mirco die Hand um seinen Schwanz schloss. Die Erregung schoss so unvermittelt durch seinen Körper, dass ihm die Knie weich wurden. Er sank keuchend in die Knie, wohin Mirco ihm folgte. Die Lippen an seinem Hals, neigte Dylan ergeben den Kopf, ließ zu, dass er ihn weiter erregte.


  „Geht doch“, flüsterte Mirco, packte fester zu. Dylan stöhnte auf, seine Hände krallten sich in Mircos Seiten. Der stöhnte ebenfalls, riss ihm die Klamotten vom Körper. Dylan drehte sich auf den Rücken, wollte nur noch kommen. Er dachte nicht nach, warum die Erregung so heftig in ihm war. Wo Mirco ja noch nicht einmal wirklich losgelegt hatte. Er wollte nur befriedigt werden. Mircos Stöhnen, kribbelte ebenfalls heiß durch seinen Körper, er bedeutete ihm sich umzudrehen, zog seine Hüften hoch. Dylan ließ ergeben den Kopf hängen, als Mirco an seinen engen Muskel kam. Dann schrie er unterdrückt auf, als Mirco sich langsam in ihn schob. Unwillkürlich presste er sich dagegen, nahm ihn schneller in sich auf.


  „Mirco“, stöhnte er, bewegte seinen Hintern fordernd. Mirco keuchte auf, packte seine Hüften fester und begann sich in ihn zu stoßen. Keuchend und stöhnend, kam Dylan ihm entgegen, schwelgte in der unglaublichen Lust, die es ihm bescherte. Unaufhaltsam näherte er sich dem Höhepunkt, den er unterdrückt heraus schrie. Sein Schwanz zuckte heftig, als er sich ergoss, während Mirco sich stöhnend noch einige Male in ihn schob.


  Als er sich dann aus ihm zog, drehte Dylan sich um. Er bemerkte die Frage in Mircos Blick, doch er ging nicht darauf ein. Er lächelte nur zufrieden damit, dass es jetzt doch klappte. Dass er sich scheinbar doch wirklich auf ihn einlassen konnte. Mirco erwiderte das Lächeln zaghaft, neigte sich zu ihm und küsste ihn sanft. Dylan zog ihn danach an sich, schlang die Arme um ihn, um in deren Geborgenheit einen weiteren Tag zu verschlafen.


  ***


  Es war dann doch nicht so leicht, wie er angenommen hatte. Mirco wollte nicht mehr durch die Gegend ziehen, weshalb sie in einem verlassenen, abgelegenen Hof ihr Quartier bezogen. Immer wieder ertappte Dylan sich dabei, dass er das Kommando wieder an sich reißen wollte, doch er konnte sich immer beherrschen.


  In ihrer dritten Nacht, die sie entspannt vor dem Haus saßen, richtete Mirco sich plötzlich auf und legte den Kopf schief. Sofort schoss Dylans Blick zu den Wölfen. An die hatte er sich jetzt endlich gewöhnt. Da die aber vollkommen ungerührt herumlagen oder durch die Gegend streiften, schien es keine Gefahr zu geben. Fragend blickte er daher zu Mirco, der eben die Augen öffnete.


  „Pascal fragt, ob wir vorbei kommen können. Er hat eine Versammlung einberufen“, erklärte er ihm, stand dabei schon auf. Dylan erhob sich ebenfalls, griff an seinen Arm, um ihm gleich folgen zu können. Wie immer dauerte es einen Moment, bis das Rudel zusammen kam, damit Mirco sie alle auf einmal mitnehmen konnten. Dylan fand es ja vernünftiger, nur einen oder zwei mitzunehmen. Aber er wusste ja nicht einmal, wo sie sich treffen sollten. Vielleicht war es auch zu weit entfernt. Oder sie brauchten die Wölfe dann dort.


  Mirco führte ihn auf eine Lichtung, wo zehn Vampire und der Drache versammelt waren. Die Vampire zuckten zusammen, zogen hektisch die Luft ein und starrten Mirco an. Dann redeten sie durcheinander, was er sich einbildete.


  „Kriegt euch wieder ein!“, hob Mirco die Stimme, „Dylan fühlt sich wohler, wenn er sie sieht.“


  Dylan sank in sich zusammen, schluckte schwer. Einer der Vampire fauchte Mirco an: „Du bist ein Hüter, was willst du hier?“


  „Na und? Pascal ist ein Wächter“, gab Mirco ungerührt zurück. Der Drache kicherte, kam auf sie beide zu.


  „Aber du bist ein Vampir“, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Mirco zuckte nur die Schultern, blickte dem Drachen entgegen. 


  „Dachte mir vielleicht …“, murmelte der, dann hielt er Mirco ein breites Silberarmband hin. Dylan erstarrte innerlich, als er es als jenes erkannte, das den Ältesten auszeichnete.


  „Was soll ich damit?“, fragte Mirco.


  „Leg es an. Wenn du Stimmen hörst, bist du ein Ältester. Ein Führer der Hüter sozusagen“, erklärte der Drache.


  „Nein“, flüsterte Dylan, konnte es sich einfach nicht verkneifen. Zu groß war das Entsetzen, dass Mirco auch noch ein Ältester sein könnte. Er hatte doch gerade erst akzeptiert - wirklich akzeptiert - dass Mirco ein Hüter war und ihm mit seinen Wölfen so sehr überlegen. Und jetzt auch noch ein Ältester?


  Auf Dylans Flüstern hin hatte Mirco sich ihm zugewandt, dabei das Band umgelegt. Verwirrt blickte er ihn an, wobei er sich komplett anspannte. Dylan wusste es daher sofort. Mirco hörte die anderen Hüter. Er war ein Ältester.


  Dylan schluckte schwer, kämpfte hart mit sich, sich sein Entsetzen nicht ansehen zu lassen. Was vermutlich vergeblich war. Mircos Blick wurde schon nach wenigen Sekunden ausdruckslos. Er wandte sich wieder dem Drachen zu und meinte kopfschüttelnd: „Sorry. Nichts.“


  Er nahm das Band ab, reichte es dem Drachen. Der sah ihn ganz eigenartig an, dann nickte er und kehrte an Dominiks Seite zurück. Dylan holte unauffällig tief Luft, sammelte sich innerlich. Um sich weiter abzulenken, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Pascal, als der anfing zu sprechen.


  Die Frage schien wohl zu sein, wie sie weiter vorgehen sollten. Die Hüter schienen immer mehr zu werden und der Drache wusste nicht recht, ob er jetzt kontrollieren sollte, wie sie sich verhielten, oder nicht. Dominik stand wie immer an seiner Seite, steuerte hin und wieder einen Satz bei oder nickte bestätigend. Mit der Frage, ob es nun klug war, die Sache mit den Hütern einfach laufen zu lassen und abzuwarten, schloss der Drache seine Erklärung ab. Abwartend und fragend blickte er in die Runde. Einige der andren machten den Eindruck, das Thema schon zu kennen und gaben von sich aus ein Statement ab, das klang, als würden sie sich wiederholen. Die restlichen wurden direkt um ihre Meinung gefragt. Als der Drache sich dann ihm zuwandte und fragte: „Und wie siehst du das?“, war Dylan schlichtweg überfordert. Er warf einen hilfesuchenden Blick zu Mirco. Er war derjenige, der Entscheidungen traf. Dylan folgte ihm nur noch.


  Mirco sah ihn ganz eigenartig an, dann schien etwas in seinen Augen aufzublitzen. Er trat einen Schritt zurück und seine Wölfe - die wie immer in ihrer unmittelbaren Umgebung gewesen waren - zogen sich in den Wald zurück. Dylan war im ersten Moment vollkommen verblüfft, dass Mirco nun praktisch hinter ihm stand, irgendwie außerhalb des Kreises der anderen. Und er konnte damit überhaupt nichts anfangen. Er drehte sich komplett zu Mirco um, der ihn einfach nur ansah. Abwartend und ausdruckslos, sodass Dylan fast Panik bekam, weil er einfach nichts damit anfangen konnte. Doch genau in dem Moment, wo er den Mund öffnete, um ihn praktisch um Hilfe anzuflehen, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Mirco war zurück getreten, doch nur symbolisch. Weil keiner von ihnen vor dem anderen stand. Er wollte nicht überlegen sein, fühlte sich nicht so. Sie waren genauso gleich, wie Dominik vollkommen auf gleicher Stufe neben Pascal stehen konnte. Keiner hatte das Kommando. Es gab nur Bereiche, wo einer eben mehr Ahnung hatte, als der andere. Sie waren Partner. Ein Paar. Sie ergänzten einander.


  „Ich bin ein Idiot“, murmelte Dylan fassungslos. Mirco lächelte sanft und meinte schlicht, jedoch sanft: „Ja.“


  Dylan hätte sich gern ein Loch gegraben, so peinlich war ihm das jetzt. Wie hatte er annehmen können, dass Mirco ihm überlegen sein wollte? Dass er ihn in welcher Art auch immer dominieren wollte? Dass Dylan sich ihm unterordnen sollte?


  „Pascal wartet noch immer auf eine Antwort“, flüsterte Mirco so leise, dass es nur für Dylan zu hören war. Die anderen hatte Dylan in diesen Sekunden - oder waren es Minuten gewesen, die er für seine Erkenntnis gebraucht hatte? - vollkommen vergessen gehabt. Dylan atmete einmal durch, sammelte sich und wandte sich wieder den anderen zu. Offenbar hatte es nicht so lange gedauert, wie er es empfand, denn keiner sah ihn komisch an. Nur abwartend waren die Blicke.


  „Keine Ahnung. Ehrlich. Glaub es reicht, wenn wir es laufen lassen“, erklärte er mit seiner wiedergewonnenen Selbstsicherheit, „Wenn es wirklich aus dem Ruder laufen sollte, dann wissen wir ja jetzt, was zu tun ist. Und wenn ein Hüter sich daneben benimmt, auch. Hatten wir schließlich schon einmal.“


  „Direkt nach dem Kampf, ja“, nickte Dominik, blickte zu dem Drachen. Der schien eindeutig erleichtert zu sein, als er in die Runde blickte. Dylan hatte sich mit seiner Aussage jenen der anderen praktisch angeschlossen, sodass jede weitere Diskussion hinfällig war. Das schien auch der Drache so zu sehen, denn er erklärte: „Sehr schön. Wenn was ist, wisst ihr ja, wie ihr mich erreichen könnt.“


  Die anderen in der Runde nickten und verschwanden einer nach dem anderen. Dylan jedoch trat zum Drachen und streckte die Hand aus.


  „Was denn?“, fragte der sichtlich verwirrt.


  „Das Armband“, forderte Dylan. Als sich die Miene des Drachen nicht änderte, setzte er noch hinzu: „Er ist ein Ältester.“


  „Dachte …“, murmelte der Drache, sein Blick huschte zu Mirco, der jetzt neben Dylan trat. Dann zuckte er die Schultern und reichte ihm das Band.


  „Muss ich das immer tragen?“, fragte Mirco.


  „Wie du glaubst. Angeblich kriegst du dadurch mit, wenn ein neuer Hüter auftaucht. Wär nicht schlecht, wenn sie vorher Bescheid wissen“, erklärte der Drache. Mirco nickte und murmelte: „Seh ich auch so.“


  Als der Drache einen Blick mit Dominik wechselte, erläuterte Dylan: „Haben vor ein paar Tagen zufällig eine Vereinigung mitbekommen. Der Kerl war ziemlich aufgelöst.“


  „Oh, klar“, nickte der Drache. Mirco legte das Armband an und wandte sich halb ab.


  „Man sieht sich sicher“, murmelte er, warf Dylan einen Blick zu. Der verstand ihn, als Aufforderung, ihm zu folgen. Doch es war kein Zwang mehr, es zu tun. Sie beschlossen gemeinsam, abzuhauen. Und er wollte hier auch weg. Er schnappte Mircos Arm, wartete ungeduldig, bis der endlich sprang. Das mit den Wölfen, war immer mühsam.


  „Durst?“, fragte Dylan ihn ungeduldig, als sie angekommen waren. Mirco nickte nur, war im nächsten Moment verschwunden. Dylan ging derweil ins Haus, um auf ihn zu warten. Er konnte es kaum erwarten, über ihn herzufallen. Endlich wieder von sich aus auf ihn zuzugehen, seine Haut zu fühlen und zu schmecken.


  Noch bevor er das wirklich zu Ende gedacht hatte, stand Mirco vor ihm. Er sah ihm eindringlich in die Augen, was Dylan lächeln ließ. Doch er zog ihn verlangend an sich und küsste ihn, während er ihm die Hose auszog. Mirco tat das gleiche bei ihm, sodass ihre Klamotten durch die Gegend flogen. Mirco drückte ihn zurück, schob ihn ins Schlafzimmer. Dylan stöhnte auf, rieb sich an seinem Körper. Sein Schwanz stand wie eine Eins, das Verlangen war stark wie am ersten Tag. Mirco löste sich von ihm, sah ihn erregt mit verschleiertem Blick an.


  „Nimm mich“, hauchte er. Dylan starrte in diese geliebten Augen. Ohne Zwang, ohne Zweifel, ohne Ängste.


  „Nein“, gab er nicht lauter zurück. Er erinnerte sich, wie geil das erste Mal gewesen war, als Mirco ihn genommen hatte. Wie heiß die Erregung durch ihn geronnen war.


  „Nein“, flüsterte er noch einmal, ließ sich ins Bett sinken. Mirco zog er mit, sodass der auf ihm lag. Der blickte ihn ganz eigenartig an, womit Dylan gerade nichts anfangen konnte. Er zog ihn einfach an sich und küsste ihn. Als Mirco die Zunge in seinen Mund schob, zog Dylan sich zurück. Er ließ sich küssen, wurde passiv.


  Mirco stöhnte auf, löste sich von ihm. Er schob ihn weiter ins Bett, sodass sie komplett darin lagen. Sein Schenkel kam zwischen Dylans, drückte immer wieder gegen seinen harten Schwanz. Dylan schloss die Augen, stöhnte auf. Mirco strich über seinen Körper, als wollte er ihn zur Ruhe bringen, doch sein Schenkel machte das nicht möglich. Dylan hob sein Becken dagegen, verstärkte den Druck somit auf seinen steinhart pochenden Schwanz. Mircos Hand glitt nach unten, dann hob er sich ein wenig von ihm, was Dylan frustriert stöhnen ließ. Dann keuchte er auf, als Mirco direkt zu seiner Rosette glitt. Kurz massierte er sie, was Dylan sich ihm stöhnend entgegen biegen ließ, dann schob er einen Finger in ihn. Langsam ließ er in ein und aus gleiten, was Dylan fast um den Verstand brachte. Fast erleichtert stöhnte er, als er einen weiteren Finger in sich fühlte. Viel zu langsam erschien es ihm, sodass er sein Becken zurückzog. Er öffnete die Augen, schlang das Bein um Mirco. Der richtete sich sofort auf, hob seinen zweiten Schenkel an und schob sich langsam in ihn. Dylan warf den Kopf in den Nacken, der Atem stockte ihm. Wie das erste Mal schoss die Erregung so unmittelbar in die Höhe. Schien ihm die Dehnung so ungeheuer gewaltig. Mirco schob sich nun immer wieder langsam in ihn, das Dylan verging vor Lust. Er war zu keinem Gedanken mehr fähig. Alles in ihm brannte nach mehr, schrie um Erlösung, forderte nach mehr.


  Er krallte die Hände ins Laken über seinem Kopf, bog sich ihm stumm schreiend entgegen. Immer wieder stieß er hart die Luft aus, die einfach nicht genug in seine Lungen zu bekommen war. So quälend langsam war es, wie Mirco ihn nahm, dass er es schließlich nicht aushalten konnte. Er riss die Augen auf, begegnete Mircos Blick. Gier brannte darin, die von Verlangen sprach. Doch er lächelte nun leicht, so weit das mit seinem keuchenden Atem überhaupt ging. Wieder schob er sich so langsam in ihn und wieder wand Dylan sich fast wimmernd. Es machte Mirco an, dass er ihn so vor sich sah, wurde Dylan klar, doch er konnte nicht mehr.


  „Bitte“, keuchte er, dann stöhnte er auf: „Mirco!“


  Der erbarmte sich endlich, begann sich schneller und hart in ihn zu stoßen. Dylan schrie unterdrückt auf, warf den Kopf in den Nacken. Noch wenige Stöße und er war so weit. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, dann schien er zu explodieren. Er schrie auf, seine Finger verkrampften sich, sein Körper zuckte unkontrolliert. Mirco stieß weiter stöhnend und hechelnd in ihn, sodass Dylan die Augen öffnete, als sein Orgasmus abebbte. Mirco hatte die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken geworfen. Die Zähne hatte er in die Unterlippe gegraben, während er ihn weiter stieß. Dann schrie er auf, rammte sich in ihn. Sein Becken zuckte und sein Schwanz ebenfalls in ihm. Dylan stöhnte auf, das war geil. Mirco schob sich noch einige Male langsam in ihn, dann hielt er inne, schlug die Augen auf. Als er sich zurückziehen wollte, drückte Dylan ihn mit dem Schenkel gegen sich.


  Mirco öffnete die Augen, sah ihn ein wenig verwirrt an. Dylan wollte nichts erklären, doch heute, da fühlte es sich einfach nur gut an. Als wären sie intensiver verbunden, als jemals zuvor. Er wollte nicht, dass er aus ihm glitt. Mirco lächelte, sank ein wenig in sich zusammen. Er strich sanft über seinen Schenkel, dann flüsterte er: „Ich bin so froh, dass du dich wieder eingekriegt hast.“


  „Und ich erst“, murmelte Dylan ein wenig verlegen. Mirco musterte ihn forschend, setzte an etwas zu sagen. Doch er schloss den Mund stumm wieder, was Dylan unheimlich erleichterte. Er würde es nicht über sich bringen, ihm zu gestehen, was mit ihm los gewesen war.


  Mirco lächelte, als wüsste er genau, was in ihm vorging. Und Dylan war sich plötzlich ziemlich sicher, dass es wirklich so war. Und dass er zuvor sehr wohl gegrübelt hatte. So wie er es schon immer getan hatte.


  Aber es war nicht notwendig, das auszusprechen. Sie wussten beide, dass alles wieder in Ordnung war. Und sie wussten beide, dass ihre Liebe noch weit mehr standhalten konnte, als einer kurzfristigen Verwirrung eines Partners.


  ***


  Die ersten Nächte hatte Dylan fast Angst davor, dass ihn sein Minderwertigkeitsgefühl wieder einholen würde. Doch wann immer er Mirco ansah, wallte nur die Liebe hoch. Keine Zweifel, keine Fragen. Einfach nur Liebe.


  Dylan war unendlich erleichtert, fragte sich erneut, wie er so dämlich hatte sein können. Er hatte Mirco unterstellt, dass er ihn dominieren wollte. Jetzt erschien es ihm einfach nur schwachsinnig zu sein. Er schob es als Vergangenheit ab. Er tat sich eben nicht so leicht damit, Veränderungen zu akzeptieren, wie Mirco es offenbar tat. Der änderte sich mit dem Wissen, dass er jetzt Ältester war, kein Stück. Das verblüffte ihn dann doch so sehr, dass er ihm diese Frage stellte: „Juckt dich das gar nicht?“


  „Was?“, fragte Mirco ungerührt, ging vor die Tür, da es gerade dunkel geworden war. Dylan folgte ihm auf die Bank vor die Hütte, während er erklärte: „Dass du jetzt auch noch Ältester bist.“


  Mirco warf ihm einen forschenden Blick zu, den Dylan ungerührt erwiderte.


  „Nicht wirklich. Aber wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich ja gar nicht, was es bedeutet“, zuckte Mirco die Schultern.


  „Hat sich nichts geändert?“, fragte Dylan verblüfft. Sein Blick zuckte zu dem Armband.


  „Doch“, murmelte Mirco, starrte vor sich hin, „Ich … kann sie … fühlen … nein … hören.“


  Mit gerunzelter Stirn warf er ihm einen Blick zu: „Weiß nicht recht, wie ich das sagen soll. Ähnlich wie die Wölfe, sind die Stimmen - oder so - einfach da. Aber ich achte nicht weiter auf sie.“


  „Ich glaube, du kannst sie … telepathisch erreichen“, murmelte Dylan nachdenklich. Der Drache hatte Mirco ja nicht gerade viel darüber erzählt und er wusste es auch nicht wirklich.


  „Telepathisch?“, hakte Mirco nach.


  „Über Gedanken. So wie Pascal mit dir Kontakt aufgenommen hat“, nickte Dylan.


  „Echt? Verblüffend“, murmelte Mirco, „Kann ich ja aber schwer ausprobieren, oder?“


  Dylan lachte unwillkürlich, sah ihn verschmitzt an.


  „Du könntest sie warnen, dass du sie im … äh Blick hast“, grinste er.


  „Gute Idee“, meinte Mirco. Dabei klang er aber nicht wirklich sicher.


  Dylan starrte eine Weile nachdenklich vor sich hin. Schon die letzten Nächte war es ihm nicht aus dem Kopf gegangen, wie die Dinge sich entwickelten. Gut, er hatte bei dieser Versammlung erklärt, sie sollten die Dinge laufen lassen. Aber war das richtig? Wäre es nicht leichter und besser, jeden Widerstand gleich im Keim zu ersticken? So wie der Drache es in ihrem alten Dorf gemacht hatte?


  „Was denkst du?“, fragte Mirco sanft. Dylan lächelte. Wieder einmal war er überzeugt davon, dass sein Liebster genau wusste, was mit ihm los gewesen war. Denn seit dieser Versammlung stellte er solche Fragen immer mit einer gewissen Vorsicht. Dylan ging nicht weiter auf den Tonfall ein, war sich sicher, dass Mirco das mit der Zeit wieder lassen würde, wenn Dylan auf seine Fragen nicht mehr eigenartig reagierte.


  „Ob es wirklich so klug ist, alles laufen zu lassen“, erklärte Dylan, blickte zu ihm, „Kriegst du mit, wie die drauf sind? Also die Stimmung … wütend, aufgebracht … oder so?“


  Mirco starrte einen Moment vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf: „Ist eher als, … sie sind einfach da. Sonst nichts.“


  Dylan nickte dazu nur, doch Mirco fuhr nachdenklich fort: „Wir können ja weiter durch die Gegend pendeln und die Augen offen halten. Jetzt erkenn ich ja, wer was ist.“


  Dylan nickte, legte den Arm um ihn und zog ihn an sich.


  „Gute Idee“, meinte er ein wenig verspätet. Mirco zog ein Bein auf die Bank, kuschelte sich an seine Seite.


  „Und du kannst mir noch mehr erzählen“, murmelte er verträumt. Dylan lachte auf. Mirco liebte die alten „Geschichten“. Mittlerweile glaubte er ihm alles, stellte keine der Technologien mehr in Frage. Wobei Dylan stark bezweifelte, ob er sich nun wirklich vorstellen konnte, was eine Mikrowelle und was ein DVD-Player war.


  ***


  Also zogen sie weiter durch die Gegend, wobei Dylan dazu überging, ihm einige der Wölfe abzunehmen. Er musste sich zwar noch ein wenig überwinden, sie anzufassen, doch das würde sich auch noch geben. An ihrem Ziel für heute angekommen, schlenderten sie gemütlich über die Hauptstraße einer ziemlich großen Stadt. Dylan fiel die Straßenbeleuchtung auf, da sie die erste war, die mit Öl funktionierte. Überall sonst hatte er nur Fackeln gesehen. Er grinste vor sich hin. Wie es aussah, stimmte es tatsächlich und die Menschen schritten in der Entwicklung voran. Als Mirco neben ihm zischend die Luft einzog, blickte er alarmiert auf.


  „Nicht gut“, murmelte Mirco, während Dylan mit einem Schaudern die drei Hüter erblickte. Zwei Männer und eine Frau. Sie hatten sie offenbar erkannt, denn sie blickten ihnen grimmig entgegen.


  „Wölfe?“, fragte Dylan angespannt. Auch wenn sie für ihre Augen unsichtbar waren, müssten Mircos Wölfe sie doch wahrnehmen? Warum hatte er ihn das noch nie gefragt? Mirco antwortete vorerst nicht, ging ungerührt weiter. Erst nach einigen Schritten erklärte er leise: „In der unmittelbaren Umgebung. Ähh, ungefähr … dreißig.“


  „Super“, murmelte Dylan ironisch. Doch er war erleichtert, dass seine Vermutung gestimmt hatte. Das Wissen um die anderen Wölfe half ihm, keine Angst zuzulassen. Außerdem konnten sie ja einfach abhauen, obwohl ihm sofort klar war, dass Mirco das nicht wirklich in Erwägung zog. Zumindest nicht, bis er mit den Hütern geredet hatte. Die drei setzten sich nun auch in Bewegung, verkürzten die Distanz.


  „Was wollt ihr hier?“, fragte die Frau hart, als sie nur noch wenige Meter trennten.


  „Nichts. Wir spazieren nur hier lang“, erklärte Mirco ungerührt. Alle drei stießen synchron ein verächtliches Schnauben aus, maßen sie mit abwertendem Blick.


  „Klar“, nickte der Mann, wobei dieses eine Wort nur so vor Ironie troff.


  „Wehe ihr vergeht euch an einem Menschen“, drohte der zweite Mann. Mirco verschränkte die Arme vor der Brust, maß sie seinerseits mit einem forschenden Blick.


  „Was soll das?“, fragte er lauernd, „Was denkt ihr euch dabei?“


  „Dass wir die Menschen beschützen“, erklärte die Frau hart.


  „Wir sind Wächter!“, setzte ein Mann hinzu. Dylan sah ihn einen Moment perplex an, dann lachte er los. Es war einfach unmöglich, es zu unterdrücken, auch wenn es ein Fehler war.


  „Dylan!“, zischte Mirco vorwurfsvoll, doch Dylan sah ihm genau an, dass er sein Grinsen zurück hielt.


  „Na hallo?“, fragte er dennoch an ihn gewandt, „Wächter? Das ist ja …“


  Er brach kopfschüttelnd ab.


  „Ja genau. Wächter der Menschen, und wenn du nicht aufpasst, bist du gleich Asche“, schnappte der Mann.


  „Immer mit der Ruhe“, schaltete Mirco sich ruhig ein, „Ihr seid keine Wächter, sondern Hüter.“


  „Wo liegt der Unterschied?“, zischte die Frau. Sie schien die Aggressivste zu sein.


  „Dass der Wächter euch haushoch überlegen ist, aber darum geht´s nicht. Worum es geht, ist, dass Vampire keinerlei Einschränkungen haben. Abgesehen davon, keinem Menschen zu schaden, versteht sich“, erklärte Mirco ruhig.


  „Und das schließt das Beißen mit ein“, erklärte einer der Männer hart.


  „Nein, dadurch kommen sie nämlich nicht zu Schaden“, erklärte Mirco immer noch so ruhig, während Dylan ungeduldig wurde. Das brachte ja doch nichts. Die drei waren überheblich und in ihren Ansichten festgefahren. Ende der Geschichte. Sie sollten den Drachen holen, der ihnen die Wölfe nahm. Punkt.


  Die Frau öffnete den Mund, zweifellos um zu widersprechen, doch Mirco fuhr ihr dazwischen, bevor sie noch einen Ton von sich gegeben hatte: „Ich war selbst ein Mensch. Ich weiß, wovon ich rede!“


  Schwerer Fehler, schoss es Dylan in den Kopf, als er sah, wie sich die Mienen der drei noch mehr verfinsterten. Abscheu, grenzenlose Abscheu war es und im nächsten Moment, wurden die Wölfe sichtbar. Und zwar, wie sie auf sie zustürzten. Panik wollte in Dylan aufkommen, doch er zwang sich zur Ruhe. Mircos Wölfte traten - ebenfalls sichtbar werdend - auch in Aktion. Dylan stieß einen Wolf von sich, während er wie nebenbei mitbekam, dass die Menschen um sie herum, denen er bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatte, erschrocken aufschrien und ihn Panik ausbrachen. So viel zum Thema, sie zogen sich zurück. Doch dafür hatte er nicht wirklich einen Gedanken über. Ein weiterer Wolf wollte auf ihn losgehen, den er mühsam von sich fern hielt.


  „Hüter wegbringen“, zischte da Mirco, ebenfalls einen Wolf abwehrend. Dylan konnte nichts erwidern, weil ein zweiter Wolf auf ihn losging. Er konnte aber keine Hand von dem anderen lassen, der ständig nach ihm schnappte. Erschrocken keuchte er auf, als er angerempelt wurde - von einem Wolf, der den anderen im Sprung abfing und zu Boden warf. Dylan trat einen weiteren von sich, versuchte den Griff um den anderen zu ändern, um ihm das Genick zu brechen.


  „Bring sie nicht um“, klang da Mircos atemlose Stimme zu ihm. Dylan hätte geschnaubt, wenn er Luft dafür gehabt hätte. Mit aller Kraft warf er den Wolf von sich, nur um sich einem anderen stellen zu müssen. Das war chancenlos, schoss ihm in den Kopf, sie waren eindeutig in der Unterzahl.


  „Dylan!“, rief da Mirco. Dylan riskierte einen Blick zu ihm. Er war bei den Hütern, packte zwei im Nacken und war weg.


  Kurz drohte Panik ihn zu übermannen, als er sich allein gelassen fühlte. Den Bruchteil einer Sekunde erstarrte er. Dabei registrierte er, wie der Hüter ihn hämisch angrinste und gleichzeitig, dass zwei Wölfe auf ihn losgingen. Sie erreichten ihn aber nicht, weil sie von Mircos Tieren kurz vor ihm abgefangen wurden. Das brachte ihn wieder zu sich. Er holte schnell Luft, sprang zu dem Hüter, packte ihn und folgte Mirco.


  „Was soll das!“, schrie die Frau gerade. Mirco war wieder auf Abstand gegangen und auch Dylan ließ den Mann los, wich zurück. Mirco runzelte konzentriert die Stirn. Der andere Mann hatte offenbar auch auffahren wollen, doch er schloss den Mund wieder. Alle drei starrten Mirco an.


  „Also hört mir einfach mal zu“, sagte der. Die drei nickten, sahen aus, als hätten sie ein Gespenst gesehen. Dylan war sich sicher, dass er das mit der Telepathie gerade ausprobiert hatte.


  „Vampire sind keine Gefahr für die Menschen. Sie nehmen nur, was sie brauchen. Sie verletzten sie nicht und löschen sich ab jetzt wieder aus ihren Gedanken. Es besteht also kein Anlass, uns zu hassen“, redete er auf sie ein.


  „Was heißt löschen sich ab jetzt aus ihren Gedanken?“, fragte die Frau. Sie klang plötzlich ziemlich kleinlaut.


  „Genau das. Kein Mensch wird sich daran erinnern. Also die Umstellung, bis alle Vampire Bescheid wissen, wird vermutlich noch eine Weile dauern. Vor allem hier wird das Vergessen nicht ganz so schnell gehen, nachdem die Menschen das mit angesehen haben“, erklärte Mirco, wobei sich in seine letzten Sätze ein wenig Wut und ein Vorwurf schlichen.


  „Warum?“, fragte der eine Mann lauernd.


  „Weil die Menschen anfangen, uns zu hassen. Deswegen“, zischte Mirco. Die drei sahen aus, als wollten sie nicht zugeben, betreten zu sein.


  „Was sollen wir also tun?“, fragte die Frau schließlich dennoch verächtlich.


  „Gar nichts. Wenn ein Vampir Mist baut, Konsequenzen ergreifen. Sonst nichts“, erklärte Mirco. Dylan war ehrlich verblüfft über diese Aussage, doch er würde den Teufel tun, sich etwas anmerken zu lassen.


  „Also du bist unser Anführer?“, ließ sich da der Mann vernehmen, den Dylan gebracht hatte. Er klang ein wenig missmutig, als wollte er sich einem so jungen Kerl nicht beugen.


  „Nicht wirklich. Aber ich weiß, zu jeder Zeit, wo ihr seid. Und ich werde euch im Blick behalten“, erklärte Mirco schlicht.


  „Und was willst du tun?“, fragte die Frau lauernd, „wenn wir nicht auf dich hören?“


  Dylan biss die Zähne zusammen, um sie nicht anzufahren, überließ es weiterhin Mirco, das zu klären. Das fiel schließlich eindeutig in den Bereich, wo er zuständig war.


  „Wie gesagt, es gibt auch einen Wächter und der kann euch eure Wölfe nehmen, indem er eure Verbindung zu den Tieren löst. So einfach ist das“, erklärte der auch sofort. Dylan fühlte sich nun doch verpflichtet, einzugreifen: „Und wir müssen eure Wölfe auch nicht am Leben lassen. Das war heute ein Entgegenkommen. Seht es als Warnung.“


  Er biss sich auf die Zunge, als ihm noch etwas einfiel, doch das auszusprechen, würde Mirco runter machen und das wollte er vor den drei auf jeden Fall vermeiden.


  „Wir sollen also die Vampire einfach auf die Menschen loslassen, ja?“, fragte der zweite Mann. Er schien schon ein Einsehen zu haben. Im Gegensatz zu den beiden anderen, die sich offenbar noch dagegen wehrten.


  „Wir gehen auf niemanden los“, konnte Dylan sich einfach nicht mehr beherrschen. Den Vorwurf, dass die Hüter stets die Monster gewesen waren, schaffte er, zu schlucken. Mirco nickte, sah die drei Hüter forschend, aber scharf an.


  „Also, was ist, überzeugt, oder nicht?“, fragte er lauernd. Alle drei nickten, wobei Dylan nach wie vor glaubte, dass nur der eine Mann überzeugt war. Mirco nickte jedoch, schien zufrieden zu sein. Es veranlasste Dylan zu flüstern, sodass nur er es hören konnte: „Ich glaub den zweien nicht.“


  „Ich auch nicht. Aber der dritte wird sie überzeugen - hoffentlich“, erwiderte Mirco nicht lauter. Dann sah er ihn auffordernd an und sprang in die Stadt zurück. Als Erstes fiel Dylan auf, dass alle Menschen noch da zu sein schienen. Sie standen beieinander, noch immer eher gegen die Hauswände gedrückt, wohin sie panisch zurückgewichen waren und redeten aufgebracht miteinander.


  „Lösch so viele Erinnerungen, wie möglich“, forderte Dylan Mirco auf. Der nickte zustimmend, während sie gemeinsam losschlenderten. Auch Dylan manipulierte dabei so viele Menschen, wie er erreichen konnte. Auch wenn ihm der erste Eindruck etwas anderes vermittelt hatte, so war ihm dennoch klar, dass zweifellos schon viele, die den Aufruhr gesehen hatten, nicht mehr da waren. Doch das konnten sie jetzt nicht mehr ändern. Und es spielte vermutlich auch nicht wirklich eine Rolle. Auch diese Geschichte würde früher oder später in Vergessenheit geraten.


  „Ich brauch noch einen“, erklärte Mirco leise, als sie das Ende der Straße erreicht hatten. Dylan nickte, er könnte auch etwas vertragen. Also bogen sie in eine andere Straße ab, forschten, ob sie jemand erkennen würde. Als das nicht der Fall war, schnappten sie sich jeder einen Menschen, den sie unauffällig in einem Schatten bissen.


  Danach machten sie sich aus dem Staub, sprangen in ihr Heim. Dylan hatte wieder wie selbstverständlich einige der Wölfe mitgenommen, löste die Finger aus seinem - zugegeben weichen - Fell.


  „Bin ich froh, dass du so viele hast“, murmelte er. Er sah Mirco schief grinsend an, musste unwillkürlich daran denken, wie sehr ihn das zu Beginn geschockt hatte. Mirco lachte auf, dachte zweifellos das Gleiche. Seine Worte waren dennoch ernst gemeint: „Ich auch!“


  „Und ich beschwer mich sicher nie wieder, dass du überhaupt welche kontrollierst“, murmelte Dylan weiter. Mircos Lachen verstummte, er nickte, wandte den Blick ab.


  „Was?“, hakte Dylan ratlos nach. Mirco sah nachdenklich vor sich hin, als er sagte: „Ich kontrollier sie eigentlich gar nicht.“


  „Was?“, fragte Dylan erschrocken, sein Blick zuckte zu den Wölfen, die sich verhielten, wie eben immer. Mirco hob den Blick zu ihm, schien aber mit seinen Gedanken nicht wirklich bei ihm zu sein.


  „Also vorher, da hatte ich einfach keine Zeit, bewusst etwas zu ihnen zu sagen. Ich hab sie geholt, klar. Aber als die anderen losstürzten, hab ich mich nur noch verteidigt und überlegt, wie wir da heil rauskommen können.“


  Dylan starrte ihn einfach nur perplex an, während Mirco ihn tatsächlich ein wenig verlegen ansah.


  „Aber“, brachte Dylan dann endlich heraus, „sie haben mich verteidigt.“


  Mircos Verlegenheit schwand, wich einem liebevollen Lächeln, als er nickte. Er trat näher zu ihm, blickte ihm in die Augen.


  „Sie wissen doch, dass du zu mir gehörst und somit sie irgendwie auch zu dir“, erklärte er liebevoll.


  „Wie bitte?“, murmelte Dylan fassungslos. Mal abgesehen davon, dass Mircos Blick seine Gedanken blockieren wollte, schien ihm diese Idee einfach nur absurd zu sein. Mirco nickte lächelnd, dann grinste er verschmitzt, forderte leise: „Versuch´s.“


  „Wie bitte?“, fragte Dylan noch verwirrter. Mirco trat einen Schritt zurück und nickte zu den Wölfen.


  „Hol einen her, ich schwör, ich sag ihnen nichts“, sagte Mirco vollkommen ernst. Dylan starrte ihn einfach perplex an, doch Mircos Miene änderte sich nicht. Er meinte das wohl offensichtlich wirklich ernst.


  Dylan warf einen zweifelnden Blick zu den Wölfen. Er hatte sich daran gewöhnt, dass sie um ihn waren. Er hatte sich auch mehr oder weniger daran gewöhnt, dass er sie mitnahm. Aber herholen?


  Sein Blick zuckte zu Mirco, der noch einmal auffordernd nickte. Dylan seufzte. Ihm blieb aber auch gar nichts erspart. Er wandte sich also den Wölfen zu, hatte aber keinen Schimmer, wie er das überhaupt anstellen sollte. Mit der Zunge schnalzen und „Wolfi, Wolfi“ rufen? Fast musste er über seinen eigenen Gedanken lachen.


  Er machte unwillkürlich einen Schritt auf die Wölfe zu, hielt wieder an, weil er sie ja holen sollte. Doch einer hatte scheinbar auf seine Bewegung reagiert, blickte nun zu ihm. Es war eigenartig, dass der ihn so direkt ansah. Bisher hatte Dylan ja nie darauf geachtet, doch jetzt bildete er sich ein, dass es genau jenes Exemplar war, dass er immer anfasste, um die anderen mitzunehmen.


  Der Wolf machte einen Schritt auf ihn zu und Dylan streckte seine Hand ein wenig in seine Richtung. Warum, wusste er nicht einmal. Es war einfach ein Impuls gewesen. Und dann traute er seinen Augen nicht, als der Wolf sich tatsächlich zu ihm in Bewegung setzte.


  Er starrte ihn einfach perplex an, selbst dann noch, als er direkt vor ihm anhielt. Erneut war es wie ein Impuls, dass Dylan die Hand in seinen Nacken legte. So wie er es immer machte, um mit ihm zu springen. Dabei blickte er ungläubig zu Mirco, der einfach nur zufrieden vor sich hin lächelte.


  „Und das warst echt nicht du?“, fragte Dylan noch immer fassungslos. Mirco schüttelte den Kopf, blickte zu ihm.


  „Ich glaub, der mag dich“, erklärte er. Dylan nahm die Hand weg, starrte seinen Liebsten an. Hatte der jetzt den Verstand verloren?


  „Das ist doch kein Hund!“, entfuhr es ihm. Mirco lachte, dann zuckte er die Schultern. Er trat zu ihm, wobei Dylan aus den Augenwinkeln mitbekam, dass der Wolf wieder zu den anderen trottet. Dylan blickte in Mircos Augen, als der ihm erklärte: „Er war es, der dich verteidigt hat.“


  „Echt?“, murmelte Dylan, blickte automatisch zu dem Wolf.


  „Ja“, nickte Mirco.


  „Das ist …“, er brach ab, wusste gar nicht, wie er es benennen sollte.


  „Eine unendliche Erleichterung“, hatte Mirco die Probleme nicht. Dylan war schon wieder verwirrt, nicht zuletzt wegen Mircos erneuter, leicht verlegener Miene.


  „Wie gesagt“, erklärte der sich, „Ich hatte keinen Gedanken für sie. Und als ich weg war, wurde mir das erst richtig bewusst. Ich hab fast nen Herzinfarkt gekriegt, als du reglos wurdest und die zwei auf dich los sind.“


  Dylan schluckte schwer. Jetzt, wo er wusste, dass Mirco die Wölfe nicht kontrolliert hatte, schien es ihm noch unglaublicher, dass er da heil weg gekommen war.


  „Aber bevor ich reagieren konnte, waren die zwei schon da“, Mirco nickte zu den Wölfen.


  „Der, der grad zu mir kam?“, vermutete Dylan.


  „Ja, deiner“, grinste Mirco verhalten. Dylan lachte auf und schüttelte den Kopf, um die Verblüffung und den Unglauben abzuschütteln.


  „Mein Wolf. Ein Vampir mit einem Wolf. Der war wirklich gut“, grinste er. Er schlang einen Arm um Mircos Hüfte, zog ihn an sich.


  „Ich hab mir sowas in der Art schon gedacht. Er ist nämlich immer wieder auf dich fixiert … also er hat ein Auge auf dich … ich mein …“, Mirco brach ab, runzelte die Stirn und setzte dann neu an: „Wenn ich den … Anstoß gebe, dass wir gesammelt springen zum Beispiel, sieht der nicht zu mir, wie die anderen, sondern zu dir.“


  „Unglaublich“, murmelte Dylan, blickte noch einmal zu dem Wolf.


  „Ist irgendwie ein gutes Gefühl“, musste er dann leise gestehen, „Dass er mich verteidigt und so.“


  Unsicher blickte er zu Mirco. Immerhin war es ja trotzdem eigentlich sein Tier.


  „Find ich auch“, nickte Mirco. Sein Tonfall und sein Blick zeigten an, dass für ihn das Thema beendet war. Wie immer nahm er es einfach hin. Dylan würde sich noch länger Gedanken über diese Tatsache machen. Aber nicht jetzt. Denn jetzt näherte Mirco sich seinen Lippen und damit wurde alles andere unwichtig.


  ***


  Seit jenem Abend machte es ihm überhaupt nichts mehr aus, den Wolf anzufassen, um mit ihm zu springen. Es verblüffte ihn zwar die ersten paar Mal noch, dass der direkt zu ihm kam, wann immer er einen Schritt auf ihn zumachte und unbewusst die Hand ausstreckte, doch es war kein ungutes Gefühl mehr dabei. Zu Beginn warf er immer noch einen fragenden Blick zu Mirco, weil er einfach nicht glauben konnte, dass der Wolf tatsächlich etwas machte, was Dylan ihm sagte. Denn diese Geste fasste er ja offenbar als Befehl auf. Doch Mirco schüttelte jedes Mal mit einem sachten Lächeln den Kopf.


  Schließlich nahm Dylan es einfach hin. Doch wie er schon gedacht hatte, als sie dahinter gekommen waren, dass dieser Wolf - im Stillen nannte Dylan ihn schon bald den Grauen, weil diese Farbe in seinem Fell dominierte - auf ihn reagierte, war es eine Erleichterung. Es war schließlich gut zu wissen, dass er verteidigt wurde, falls sie noch einmal in so eine Situation kommen sollten.


  Er wies Mirco dann noch darauf hin, dass er selbst die Verbindungen lösen könnte, indem er den Hütern die Armbänder abnahm. Doch als Mirco ihn nur verwirrt ansah, fiel ihm ein, dass die ja gar keine Armbänder gehabt hatten. Aber die waren doch die Verbindung gewesen? Scheinbar lief das jetzt auch anders. Ratlos sah er Mirco an, der nur die Schultern zuckte und meinte, er könnte das nächste Mal den Drachen fragen, wenn sie ihn wieder trafen.


  Vier Wochen vergingen allerdings ereignislos. Wobei Dylan seine neue Freiheit ziemlich genoss. Er hatte fast vergessen, wie gut es sich anfühlte, wenn er nicht ständig von Menschen umgeben war. Wenn er nicht ständig darum bemüht war, ihnen zu helfen. Auch wenn er das in den letzten Jahren nicht mehr wirklich gemacht hatte, so hatte er sich doch für sie verantwortlich gefühlt. Und nun, da er seine bescheuerten, minderwertigen Gefühle wieder in ihre Schranken verwiesen hatte, konnte er diese Freiheit endlich wirklich genießen.


  Sie begaben sich nur in die Nähe von Menschen, wenn sie trinken wollten und einige Male, um die drei Hüter zu beobachten. Die schienen sich ihre Worte tatsächlich zu Herzen genommen zu haben, was Dylan unheimlich erleichterte.


  Als Mirco dann schließlich, mitten in einem Gespräch innehielt und den Kopf schräg hielt, vermutete Dylan sofort, dass Pascal mit ihm in Kontakt getreten war. Erst als Mirco ihn mit leicht gerunzelter Stirn ansah, fiel ihm ein, dass der dafür ja das Armband benutzt haben musste, das nun Mirco trug.


  „Was ist?“, wollte Dylan daher wissen, weil Mirco nichts sagte.


  „Bin mir nicht sicher“, murmelte Mirco, fuhr fort, bevor Dylan besorgt werden konnte: „Ich weiß nicht genau, aber ich glaub, das wird wohl ein neuer Hüter sein.“


  „Aha“, machte Dylan ratlos.


  „Wir sollten ihn warnen“, murmelte Mirco. Dylan nickte, wusste nicht wirklich, was Mirco nun vorhatte. Offensichtlich wollte er zu ihm, denn er versammelte die Wölfe um sich. Dylan griff ins Fell des Grauen und folgte Mirco, als der sprang.


  Mirco ließ die Wölfe unsichtbar werden, dann marschierte er schon los. Es schien ihm eilig damit zu sein, daher fragte Dylan vorsichtig: „Alles ok?“


  „Ja, aber dieses Ziehen. War schon bei den Wölfen scheußlich. Jetzt hab ich das wieder. Nicht so stark, aber doch“, erklärte Mirco. Dylan nickte, beschleunigte ebenfalls den Schritt. Es wunderte ihn, dass sie nicht in die Stadt gingen, sondern weiter in den Wald hinein. Doch er sagte nichts. Das war Mircos Aufgabengebiet, da würde er ihm sicher nicht rein reden.


  Sie kamen an eine kleine Lichtung, wo ein junger Mann auf einem umgestürzten Baum saß und den Kopf hängen ließ.


  „Hey“, machte Mirco sich leise bemerkbar. Der Mann blickte offensichtlich erschrocken auf, starrte sie an.


  „Sorry, wollte dich nicht erschrecken“, sagte Mirco leise, ging auf ihn zu.


  „Geht schon“, murmelte der Kerl, schien mit seinen Gedanken schon wo anders zu sein.


  „Hör mal, ich muss dir was erklären“, begann Mirco, setzte sich neben ihn.


  „Was? Warum? Wer bist du überhaupt?“, fragte der Kerl, sah aber nicht wirklich auf.


  „Mirco und es klingt vermutlich komisch“, sagte Mirco leise, sah ihn forschend an.


  „Ach“, machte der Kerl nur. Mirco warf einen stirnrunzelnden Blick zu Dylan, doch der konnte nur die Schultern zucken. Er hatte auch keinen Plan, was mit dem Kerl los war. Abgesehen davon, dass er offenbar nicht wirklich daran interessiert war, was Mirco ihm zu sagen hatte.


  „Verrätst du mir deinen Namen?“, fragte Mirco, schien ihn wohl aus der Reserve locken zu wollen.


  „Markus“, gab der Kerl unbeteiligt von sich. Mirco seufzte, dann schien er zu resignieren und sagte direkt: „Also irgendwann in der nächsten Zeit wirst du ein Ziehen in dir spüren und ihm folgen müssen. Es werden Wölfe …“


  Er brach ab, schien verblüfft, weil Markus den Kopf hochriss und ihn anstarrte.


  „Nicht schon wieder“, murmelte er dann, wandte den Kopf ab und ließ ihn hängen.


  „Hä?“, machte Mirco und nahm damit Dylan das Wort aus dem Mund.


  „Und dann sagst du mir noch, dass Vampire Monster sind. Dass ich sie in Schach halten soll. Dass ich aufpassen muss, dass sie keinen Menschen beißen“, sagte Markus leidend. Mirco warf erneut einen perplexen Blick zu Dylan. Dem kam das alles viel zu bekannt vor - er würde noch einmal mit Pascal reden. Doch jetzt war das nicht wichtig. Er trat einen Schritt näher und vermutete: „Ein anderer Hüter hat dir das schon erzählt?“


  „Tina“, nickte Markus, blickte auf, „Aber das ist doch absurd? Warum sollen sie plötzlich niemanden mehr beißen dürfen? Sie haben uns doch nie was getan? Und Wölfe? Die ich kontrollieren kann, das ist doch lächerlich.“


  „Hat sie dir die nicht gezeigt?“, fragte Mirco perplex. Markus sah Mirco an, als hätte er den Verstand verloren.


  „Ich werd es tun“, erklärte der daraufhin und ließ seine Wölfe sichtbar werden. Markus keuchte, sprang erschrocken auf und taumelte zurück.


  „Sie tun dir nichts. Ich kann sie kontrollieren“, erklärte Mirco schnell, stand ebenfalls auf.


  „Dann bist du ein Hüter“, stellte Markus fest. Dann sah er ihn verwirrt an und wollte wissen: „Woher wusstest du, dass ich einer werden soll?“


  „Weil …“, setzte Mirco an, doch dann runzelte er die Stirn, sah sich um.


  „Dylan, aufpassen …“, setzte er an, doch er kam nicht weiter, weil aggressives Knurren die Luft erfüllte und Wölfe auf die Lichtung stürmten. Dylan zuckte erschrocken zusammen, weil es so plötzlich kam. Dann ging ihn schon einer der Wölfe an, während die anderen sofort auf Mircos Tiere losgingen. Dylan riss erstaunt die Augen auf, als der Graue sich aggressiv knurrend vor ihn stellte, was den anderen Wolf offenbar aufhielt. Sein Blick zuckte zu Mirco, der ihn erwiderte, als hätte er Dylans gespürt. Er schüttelte den Kopf, wandte sich dann ab.


  „Markus. Geh da weg!“, verlangte eine schneidende Frauenstimme.


  „Nein“, sagte der hart, wandte sich halb ab - einer Frau zu, die wohl die Hüterin sein musste. Dylan starrte sie verblüfft an. Das war wohl die zarteste Hüterin, die er jemals getroffen hatte.


  „Was hab ich dir über Vampire erzählt?“, keifte sie, wobei Sorge aus ihrem Blick sprach. Markus sah überrascht von Mirco zu Dylan und wieder zurück. Erst da wurde Dylan sich bewusst, dass Mircos Tiere die anderen noch immer in Schach hielten. Die fletschten noch immer aggressiv die Lefzen, als wollten sie unbedingt kämpfen.


  „Aber er ist Hüter“, sagte Markus schlicht.


  „Der dich bittet, deine Wölfe zurück zu pfeifen“, fügte Mirco hinzu.


  „Ich denk ja nicht dran. Wie kannst du …“, sie brach ab, sah ihn verwirrt an. Ihre Wölfe stellten die Aggression ein, was sofort auch die anderen sich beruhigen ließ.


  „Du bist ein Vampir“, stellte sie fest.


  „Vampir, Hüter, Ältester“, nickte Mirco entspannte sich. Dylan setzte sich in Bewegung, um sich zu ihnen zu stellen. Ein wenig verblüfft war er, weil der Graue dabei bei ihm blieb. Er schmiegte sich schon fast an sein Bein, als wollte er ihn nicht alleine lassen, solange die fremden Wölfe in der Nähe waren. Es entlockte Dylan ein Lächeln. Das war doch mal abgefahren!


  „Und du? Was bist dann du?“, fragte Tina verächtlich an ihn gewandt.


  „Nur Vampir“, zuckte Dylan die Schultern. Tinas Blick zuckte zum Grauen, dann zu ihm. Sie schüttelte den Kopf, dann wandte sie sich an Markus.


  „Ich hab dir doch erklärt, dass sie …“


  „Nein. Ich glaub dir das nicht. Sieh sie dir an. Sie haben mir doch nichts getan. Und mein Vater hat mir immer erzählt, dass Timus nie einem Menschen geschadet hat“, sagte Markus fest.


  „Wie kommst du auf die Idee mit dem Monster?“, wollte auch Dylan wissen. Tina sah ihn an, als wäre er es nicht wert, beachtet zu werden, geschweige denn, dass sie das Wort an ihn richtete.


  „Sag schon!“, fuhr Mirco ungeduldig auf. Ihr Blick zuckte abschätzend zu ihm, dann kniff sie die Augen zusammen und wollte wissen: „Was ist überhaupt ein Ältester?“


  Mirco seufzte hörbar genervt, warf Dylan einen auffordernden Blick zu.


  „Ein Hüter, der sich mit anderen in Verbindung setzen kann. Einer der spürt, wann ein neuer Hüter für die Vereinigung bereit sein wird. Ein Anführer der Hüter“, erklärte Dylan ungerührt. Tina stieß schnaubend die Luft aus, doch Markus trat zu ihr. Er blickte ihr in die Augen, sagte flehend: „Bitte. Das ist falsch. Unabhängig davon, was mein Vater erzählt hat. Was ich selbst noch gesehen habe, als er hier war …“


  „Du warst fünf …“, schnaubte Tina. Markus machte eine abwinkende Handbewegung, fuhr genauso flehend fort: „Es ist ihre Natur. Wenn es solche Monster wären, warum haben sie mich nicht angegriffen? Warum …“


  Er stockte einen Moment, sein Blick zuckte scheinbar hilflos durch den Wald, blieb auf Dylan hängen. Einige Sekunden, dann blickte er wieder zu Tina, flüsterte fast nur noch: „Warum stellt sich ein Wolf neben ihn? Beschützt ihn?“


  „Gute Frage“, murmelte Tina. Ihr Blick war in Markus gebohrt, als könnte sie sich nicht von ihm lösen. Dylan warf einen Blick zu Mirco, der ihn verschmitzt erwiderte. Wie es aussah, dachte auch er, dass die beiden zusammengehörten. Wie es zwischen Hüterpaaren sein sollte, dachte Dylan. Er blickte wieder zu ihnen, als Markus flehte: „Bitte. Das kannst du nicht von mir verlangen.“


  Tina seufzte, wandte den Blick ab, als sie leise sagte: „Sie saugen uns aus. Missbrauchen uns.“


  „Nein“, sagte Markus fest, wandte sich zu Mirco. Er sah ihn fast ein wenig verlegen an, hob die Hand.


  „Willst du mich beißen? Von mir trinken?“, wollte er wissen. Mirco war ziemlich perplex, das sah Dylan ihm an, doch er nickte, griff nach dessen Hand und biss ihn. Tina schien das weniger zu gefallen, denn sie keuchte entsetzt auf, machte einen Schritt nach vorne, als wollte sie die beiden auseinander reißen. Dylan handelte nicht wirklich bewusst, als er die Hand in ihre Richtung ausstreckte. Er stockte in der Bewegung, als sofort der Graue zwei Schritte vortrat und warnend knurrte. Dylan hatte ziemlich damit zu kämpfen, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Eigentlich hatte er sie aufhalten wollen, wenn sie noch näher gekommen wäre. Irgendwie so …


  Dylan schüttelte den Kopf, blickte zu Mirco, der sich von Markus löste und die Wunde versiegelte.


  „Danke“, sagte er leise. Markus nickte, wandte sich wieder Tina zu.


  „Es ist kein Missbrauch, wenn es freiwillig geschieht. Und das war schon immer der Fall“, erklärte er fest.


  „Tut das nicht weh?“, fragte Tina leise, griff nach seiner Hand. Sie drehte sie ein wenig, als würde sie die Wunde suchen.


  „Es kann doch gar nicht sein, dass du das nicht kennst? Ich meine …“, setzte Dylan verwirrt an. Jeder Mensch - also noch fast jeder zumindest - wusste über Vampire Bescheid.


  „Nein“, sagte sie hart, blickte ihn auch hart an, „Ich … wurde vor Monaten mit den Wölfen konfrontiert und musste weg von zu Hause. Und dann hab ich das erste Mal einen Vampir gesehen, wie er einen Menschen ausgesaugt hat.“


  Ihr Blick machte mehr als deutlich, dass sie ihn erledigt hatte, was Dylan ziemlich erschreckte.


  „Ausgesaugt?“, fragte Mirco zweifelnd, auch ihm stand der Schreck in den Augen.


  „Er sank zusammen“, nickte Tina. Mirco setzte an, etwas zu sagen, glaubte ihr offensichtlich kein Wort. Zumindest Dylan war das klar. Doch er war schneller und sagte an seinen Liebsten gewandt: „Ausnahmen gibt es immer.“


  Mirco sah ihn erschrocken an und Dylan erklärte: „Hast du doch selbst gesagt.“


  „Das war doch nur … damit sie sich nicht nutzlos … oder so“, murmelte Mirco. Dylan schüttelte den Kopf und meinte sanft: „Auch bei den Menschen gibt es grausame Exemplare. Es waren auch nicht alle Hüter gleich.“


  Mirco sah ihn nachdenklich an, dann nickte er, wandte sich wieder Tina zu.


  „Ich … Lass uns einfach leben, ja? Solange Vampire keinen Schaden anrichten, schränk sie nicht ein. Glaubst du, dass du das schaffst? Schließ bitte nicht von einem auf alle“, fast flehend war sein Ton. Sie sah ihn lange und nachdenklich an, bevor sie zu Dylan blickte. Langsam kam sie auf ihn zu, was den Grauen - der unbemerkt wieder neben sein Bein getreten war - warnend knurren ließ. Dylan dachte nicht nach, als er die Hand auf seinen Kopf legte, um ihn zu beruhigen. Augenblicklich verstummte er, entspannte sich. Tina sah von dem Wolf zu ihm, kam noch näher und hob die Hand.


  „Ich will das wissen. Wie viel verliert ein Mensch, wenn ihr ihn aussaugt?“, verlangte sie förmlich. Dylan musste sich mit aller Macht beherrschen, nicht zu grinsen und eine flapsige Antwort zu geben. Er griff sich stumm ihre Hand und biss sie. Ihr nervöser Herzschlag sagte ihm, dass sie Angst hatte, doch sie zuckte nicht. Wie sie gewollt hatte, trank er sich satt, nicht nur wenige Schluck, wie Mirco es getan hatte. Dann ließ er von ihr ab, versiegelte die Wunde.


  „Ich fühl mich nicht anders“, erklärte sie nachdenklich.


  „Nein. Und Menschen wissen es danach nicht mehr. Nicht in Zukunft“, erklärte Dylan sanft, „Wir sind dabei, uns zurückzuziehen. Aus ihren Leben zu verschwinden. Wir werden sie im Normalfall nur noch wegen des Blutes aufsuchen.“


  „Im Normalfall?“, hakte sie sofort misstrauisch nach. Dylan warf Mirco ein Lächeln zu, als er nickte.


  „Manchmal finden wir unter den Menschen jenen, den wir lieben. Oder es entwickeln sich Freundschaften“, nickte Dylan, wieder ihr zugewandt.


  „Aha“, machte sie.


  „Vielleicht denkst du einfach mal über unsere Worte nach?“, schaltete Mirco sich wieder ein, was sie zu ihm blicken ließ, „Und wir unterhalten uns in ein paar Tagen wieder?“


  Tina sah ihn nachdenklich an, doch Dylan wusste schon, dass sie zustimmen würde, weil die Wölfe sich zurück zogen und unsichtbar wurden.


  „Mal sehen“, murmelte sie schließlich. Mirco nickte, warf Dylan nur einen Blick zu, der ihm sagte, dass sie abhauen sollten. Dylan nickte, griff in das Fell des Grauen. Er wartete, bis die anderen Wölfe bei ihm waren und sprang, Mirco folgend, vor ihre Hütte.


  Mirco seufzte, ließ sich gerade auf die Bank fallen. Dylan setzte sich zu ihm, stellte fest: „Wir sollten nochmal mit dem Drachen reden. Mir kommt so vor, als wären es viel zu viele, die plötzlich gegen uns sind.“


  Und das plötzlich meinte er genauso. Es kam ihm vor, als wäre an einem Tag noch alles eitel Wonne gewesen und am nächsten hatten die Menschen - und Hüter - Aggressionen gegen sie entwickelt. Oder es lag daran, dass sie früher nicht so viel gereist waren? Nein, stimmte nicht. Schon seit Mircos Wandlung machten sie das.


  „Das denke ich auch“, nickte Mirco, sah ihn auffordernd an.


  „Was denn?“, wollte Dylan wissen.


  „Der Drache hat gesagt, du wüsstest, wie du ihn finden kannst?“, stellte Mirco mehr fest, als dass er fragte. Dylan musste den Kopf schütteln. Die Aussage stimmte zwar, doch das war an die anderen gerichtet gewesen. Er wusste das nämlich nicht.


  „Super“, grummelte Mirco, dann sah er nachdenklich vor sich hin. Aber nicht lange, dann runzelte er konzentriert die Stirn. Sein Gesicht hellte sich auf.


  „Ich weiß es“, erklärte er zufrieden, dann setzte er eher kleinlaut hinzu: „Glaub ich halt.“


  Dylan sah nun ihn auffordernd an.


  „Wir nehmen nur zwei mit“, erklärte Mirco, was Dylan sofort auf die Wölfe bezog. Er nickte stand auf, suchte den Grauen mit dem Blick. Der lief auf ihn zu, was er noch nie gemacht hatte.


  „Diesmal bin das ich. Bin ungeduldig“, erklärte Mirco. Dylan lachte leise, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern griff in sein Fell. Dann folgte er Mirco. Sie kamen in eine weite Ebene, wo Pascal mit Dominik stand. Er wirbelte herum, schien seine Überraschung im gleichen Moment zu überwinden, als er sie erkannte. Dominik wandte sich ihnen ebenfalls zu, grüßte lächelnd.


  „Hi“, nickte Mirco, legte aber nicht gleich los, sondern warf einen hilfesuchenden Blick zu Dylan.


  „Was?“, fragte der verwirrt.


  „Wo fang ich an?“, grinste Mirco verlegen. Dylan schüttelte den Kopf über ihn, wandte sich selbst an den Drachen: „Ich denke, es wird nichts mit abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich hab das Gefühl, dass die Hüter immer aggressiver auf uns reagieren. Wenn wir nicht gleich was unternehmen, dann läuft es sicher aus dem Ruder.“


  Der Drache sah finster vor sich hin, bis Dominik ihm leicht über den Arm strich. Wehmütig, oder fast schon traurig, schien Dylan der Blick zu sein, den der Drache seinem Partner zuwarf, bevor er murmelte: „Also schön. Ich hol die anderen.“


  Dylan nickte, blickte zu Mirco, der leicht grinste, als er erklärte: „Das hätt ich auch geschafft.“


  „Und wieso hast du es nicht gemacht?“, wollte Dylan verwirrt wissen. Mirco winkte ab, als die anderen schon ankamen.


  „Wieder mal die Hüter“, begann der Drache ohne Umschweife: „Wie seht ihr die Lage in der Zwischenzeit?“


  „Dass sie den Verstand verlieren“, kam es prompt von Tobias.


  „Verdammt“, grummelte der Drache, als die anderen zustimmend nickten. Dylan ersparte sich die Frage danach, ob irgendwer wusste, warum das so war. Sie waren sicher nicht schlauer, als er selbst.


  „Also läuft es wieder auf so einen Kampf hinaus?“, wollte Drake wissen. Er klang nicht sehr begeistert.


  „Vermutlich. Es wird nicht lange dauern, bis sie sich zusammenschließen“, nickte einer den Dylan nicht kannte.


  „Oder wir statuieren ein paar Exempel, damit sie es endlich raffen“, grollte eine andere.


  „Nein“, sagte da Mirco hart, was alle Blicke auf ihn lenkte. Auch Dylan sah ihn verblüfft an.


  „Nehmt es mir nicht übel, ihr seht die Sache aus dem falschen Blickwinkel. Getrübt von der Vergangenheit“, erklärte er sicher. Dylan war neugierig, was er damit meinte, während die anderen eher beleidigt wirkten. Bis auf einige - den Drachen und Dominik eingeschlossen - die ihn eher fragend ansahen.


  „Ich glaube, dass es der Mangel an Information ist, der sie so denken lässt“, erklärte Mirco, „Das ist mir heute klar geworden. Tina, die wir heute … hoffentlich … auf unsere Seite gebracht haben, wusste nicht einmal, wie es ist, gebissen zu werden. Ihre erste Begegnung mit einem Vampir war, als der einen Menschen aussaugte …“


  „Das kannst du nicht als Grundlage nehmen“, schaltete sich ein Vampir ein, „Erstens ist sie vermutlich der einzige Mensch, der nichts von Vampiren wusste und zweitens ist sie gleich auf eine von wenigen Ausnahmen gestoßen.“


  „Das mag ja richtig sein. Und trotzdem. Wenn sie gewusst hätte, was wir ihr dann gesagt haben, hätte sie nie mit dieser Aggression reagiert. Sie hätte ihrem … zukünftigen Partner niemals die Aggression weitergegeben. Versteht ihr das nicht? Wenn sie wissen, wie wir sind. Was uns ausmacht. Was unsere Motive sind, werden sie viel weniger gegen uns sein. Wenn wir sie mit Gewalt bekämpfen, sie niedermachen oder ihnen die Wölfe immer gleich nehmen, schüren wir den Hass doch nur.“


  Stille war die Reaktion, als Mirco endete. Und nachdenkliche Gesichter. Dylan war unendlich stolz auf ihn. Eigentlich war es der Stolz, ihn - und gerade ihn - an seiner Seite zu haben.


  „Wie lief das früher? Die Entwicklung war schleichend. Die Hüter waren davon überzeugt, es mit Monstern zu tun zu haben. Sie wussten es vielleicht nicht besser?“, setzte Mirco noch hinzu.


  „Nicht alle waren so“, stellte Dominik leise klar, warf einen Blick auf den Drachen. Der nickte nachdenklich, als wäre er wieder in der Vergangenheit. Auch Dylan war sich klar, dass nicht ausnahmslos alle Hüter die Vampire gehasst hatten.


  „Natürlich nicht. Genauso wenig, wie alle Vampire Engel sind und alle Menschen mildtätig“, erklärte Mirco fest, „Aber das was ich bisher gehört habe, so wie Tina reagiert hat. So wie dieser Kerl drauf war, dem ich zuvor geholfen hab … Wenn sie wissen, mit wem sie es zu tun haben, dann werden jene, die uns wirklich hassen, es nicht so leicht haben, sie um sich zu scharen. Natürlich wird es auch solche geben. Gegen die werden wir uns durchsetzen müssen. Aber im Großen und Ganzen …“


  Mirco brach ab, sah in die Runde. Auch Dylan blickte sich wieder um. Zweifel stand noch immer in deren Gesichtern, dass Dylan schon fast das Wort ergriffen hätte, um seinen Liebsten zu unterstützen. Ihm gefiel die Idee nämlich ziemlich gut. Allerdings wusste er nicht recht, was er sagen sollte. Mirco hatte schon alles gesagt, was es dazu zu sagen gab.


  „Ich weiß nicht“, ließ sich schließlich einer vernehmen.


  „Ich schon“, sagte der Drache plötzlich hart. Dylan befürchtete schon, dass er den Vorschlag einfach abschmettern würde. Doch da fuhr der Drache schon fort: „Auf einen Versuch können wir es doch ankommen lassen. Mehr als dass es nicht funktioniert, kann nicht passieren. Und wenn das wirklich der Fall sein sollte - was ich nicht glauben will, weil mir die Idee nämlich sehr gut gefällt - können wir uns noch immer anders entscheiden.“


  Die anderen nickten. Klar. Das Wort des Drachen hatte mehr Gewicht als Mircos. Aber das war einleuchtend. Auch Mirco schien das so zu sehen, denn die einzige Gefühlsregung, die auf seinem Gesicht zu lesen war, war Zufriedenheit.


  „Damit das aber funktionieren kann“, fuhr der Drache nach einem Moment fort, „werden wir mehr tun müssen. Wir müssen wirklich versuchen, jeden Hüter zu erreichen. Mit jedem zu reden. Also werden wir die anderen Vampire - so weit zu finden - einweihen müssen.“


  Wieder nickten alle, zustimmende Floskeln wurden laut. Dass einer immer wieder auf welche traf, dass einer in einer großen Stadt lebte, wo er mehrere auftreiben könnte. Und so weiter.


  Es klang schon fast so, als ob sich die Versammlung auflösen würde, da meldete Mirco sich noch einmal zu Wort: „Ich hab da noch eine Idee. Eine ziemlich verrückte vermutlich.“


  Tobias lachte, forderte dabei: „Raus damit, daran sollten wir uns bei dir wohl gewöhnen.“


  Dabei warf er einen bezeichnenden Blick auf die zwei Wölfe, die neben ihnen saßen. Dylan hatte die vollkommen vergessen gehabt. Mirco grinste kurz, dann sagte er ernst: „Markus - der zukünftige Hüter - hat mich darauf gebracht.“


  Er brach ab, wiegte nachdenklich den Kopf. Doch Dylan glaubte fast zu wissen, worauf er hinaus wollte.


  „Freiwilliges trinken lassen“, vermutete er leise. Mirco nickte, während die anderen ihn verwirrt ansahen.


  „Tina hat Markus einreden wollen, dass wir die Menschen missbrauchen, indem wir ihr Blut trinken. Markus ist daraufhin an mich herangetreten und hat mir sein Blut freiwillig angeboten. Er meinte, damit wäre es kein Missbrauch mehr“, erzählte Mirco.


  „Und die Idee?“, hakte Dominik verwirrt nach. Mirco schien ein wenig verlegen, als er weitersprach: „Ja, also. Vermutlich gar nicht umzusetzen, weil es ja von ihnen ausgehen muss. Aber so … dass sie halt freiwillig von sich trinken lassen … wie … weiß auch nicht, war so ne Idee.“


  Er war immer leiser geworden, blickte nicht in die Runde. Dylan schon. Amüsiert waren die Gesichter der anderen. Das gefiel Dylan gar nicht. Sie machten sich über seinen Partner lustig, das wurmte ihn ziemlich. Obwohl er zugeben musste, dass die Idee tatsächlich etwas Absurdes an sich hatte. Aber er glaubte auch ansatzweise zu verstehen, wie Mirco das meinte. Bevor er noch Worte fand, um das auch den anderen verständlich zu machen, sagte Dominik nachdenklich: „Ich kenn da nen Hüter, der hat mich vor ewigen Zeiten praktisch genötigt, von ihm zu trinken und damit einiges an Misstrauen aus der Welt geschafft.“


  Dylan blickte auf, sah den Blick den Dominik dem Drachen zuwarf.


  „Es war lächerlich“, sagte der leise.


  „Du fandest es lächerlich, dass wir uns zurückhalten mussten“, nickte Dominik, „Aber das Ergebnis war dasselbe.“


  Er lächelte seinen Partner an, der Drache erwiderte den Blick so liebevoll, dass es schon fast etwas Intimes an sich hatte. Dylan hatte Dominik damit den Einstieg für seine Überzeugungsarbeit erleichtert: „Wenn keinerlei Konkurrenz herrscht, sondern ein nebeneinander. So wie es vor den Katastrophen war. Der Drache hat es ermöglicht, den Hütern erklärt, dass wir keine Monster sind. Diesmal können wir es gleich selber machen. Erinnert ihr euch noch an die zwei Hüter, die bei dem Kampf übergelaufen sind? Sie haben sich ihren Sklaven angeboten. Das war dasselbe - also irgendwie, oder?“


  Er brach ab, bevor er sich noch lächerlicher machen konnte. Doch das schien wohl nicht der Fall gewesen zu sein, denn die anderen waren eher nachdenklich. Mirco strich verstohlen über seinen Handrücken, was Dylan zu ihm blicken ließ. Stumm drückte er seine Dankbarkeit aus, dass er ihn unterstützt hatte. Vollkommen unnötig, wie Dylan fand, schließlich war das eine Selbstverständlichkeit.


  „Also wie ich die Sache sehe“, unterbrach Tobias die Stille, „kann man das nur auf sich zukommen lassen. Das kommt schlicht auf die Hüter an. Aber wenn es sich ergibt, sicher nicht schlecht.“


  Zustimmendes Nicken war die Folge, was Dylan erleichtert, aber unauffällig Luft holen ließ. Diese Lösungen gefielen ihm wesentlich besser, als sein Ansatz.


  „Also machen wir es so. Verbreitet es und wir sehen, was es wird“, erklärte Pascal. Zustimmendes, dann verabschiedendes Murmeln folgte, bevor sich einer nach dem anderen aus dem Staub machte.


  „Pascal, hast du noch einen Moment?“, fragte Mirco, als sie nur noch zu viert waren.


  „Sicher“, nickte der.


  „Dylan meinte, ich sollte die Verbindung zu Wölfen auch lösen können. Stimmt das?“, fragte Mirco ihn.


  „Ja“, nickte Pascal gedehnt, „Eigentlich schon. Denke ich.“


  „Und wie mach ich das?“, fragte Mirco. Der Drache sah ihn lange nachdenklich an, dann grinste er verlegen, als er gestand: „Ich hab keine Ahnung.“


  „Hä?“, machte Mirco verwirrt.


  „Ehrlich. Ich zwing die Wölfe einfach unter meine Kontrolle - irgendwie“, erklärte der Drache überlegend.


  „Aha. Das hilft mir nicht wirklich“, murrte Mirco.


  „Vielleicht lässt Tina, oder viel eher dann Markus dich das probieren“, meinte Dylan unüberlegt. Mirco sah ihn zweifelnd an, sodass Dylan die Schultern zuckte. War eine bescheuerte Idee gewesen, musste er zugeben.


  „Und dann?“, fragte Mirco, wandte sich wieder an den Drachen, „Kann ich das wieder rückgängig machen? Ihnen die Wölfe wieder zurück geben?“


  „Das kann ich dir noch viel weniger sagen. Das hab ich nicht ausprobiert“, erklärte der Drache sofort.


  „Na egal. Wenn es wirklich so weit kommen sollte, muss ich halt dich nötigen“, winkte Mirco ab. Der Drache verzog das Gesicht, nickte aber.


  „Schön, dann. Bis irgendwann mal“, verabschiedete der Drache sie. Dylan nickte, genau wie Mirco und sprang mit ihm nach Hause. Mirco seufzte schwer und ließ sich wieder auf die Bank nieder.


  „Was denn?“, fragte Dylan sanft, setzte sich neben ihn und zog ihn an sich. Mirco lehnte sich an ihn und meinte: „Das ist alles so …“


  Dylan sah ihn besorgt an, weil es irgendwie leidend geklungen hatte.


  „Viel“, setzte Mirco leise hinzu.


  „Wie meinst du das?“, fragte Dylan verwirrt. Mirco schwieg eine Weile nachdenklich, dann murmelte er, als würde er mit sich selber sprechen: „Die Sache mit den Hütern. Es war mein Vorschlag, klar. Aber jetzt erscheint es mir so, als müssten wir jeden Einzelnen aufsuchen und erklären, was und wie wir sind. Die Neuen müssen auch informiert werden und so …“


  „Das schaffen wir schon“, beruhigte Dylan ihn. Mirco nickte, dann seufzte er wieder: „Bei meinen Eltern hab ich mich immer beschwert, dass ich klein gehalten wurde und jetzt beschwer ich mich wieder, wo ich … mich darum kümmern soll.“


  Dylan musterte ihn besorgt. Das waren ganz neue Töne, so kannte er seinen Liebsten nicht. Mirco hob den Blick, sah ihn kläglich an. Und da fiel Dylan wieder ein, wie jung er doch eigentlich war. Er war tatsächlich erst neunzehn Jahre alt. So viele, wie sein Aussehen suggerierte. Ziemlich jung also, um diese Verantwortung zu übernehmen.


  „Ich bin ja da. Ich lass dich damit nicht alleine“, beschwichtigte er ihn sanft, strich über seine Schläfe, „Gemeinsam kriegen wir das schon hin.“


  Mirco nickte, legte den Kopf an seine Brust und atmete tief ein. Dylan strich über sein Haar, als er leise fortfuhr: „Ist auch nicht viel anders, als unsere Besichtigungen zuvor. Nur dass wir halt jetzt auch mit den Hütern reden werden.“


  „Ich glaub das ganze Gerede von Kampf und so, das hat mir Angst gemacht“, murmelte Mirco. Dylan nickte, das konnte er sich gut vorstellen. Es war ein Unterschied, ob man mit einem Hüter konfrontiert war, oder mit einer ganzen Gruppe.


  „Ich glaube, so weit wird es nicht kommen. Die meisten Vampire wissen, wie es war. Sie werden vermutlich von sich aus den Kontakt zu den Hütern suchen. Weißt du, als der Drache damals den Konflikt beigelegt hatte, ist es auch so gekommen. Zwar waren es auf sein Ansinnen hin die Hüter, die auf uns zugegangen sind, um mit uns zu reden. Aber es kommt wohl aufs Gleiche raus. Solange man in Kontakt bleibt, nicht zulässt, dass sich Fronten bilden, wird es nicht ausarten“, erklärte Dylan sicher.


  „Hoffentlich“, nickte Mirco. Er holte noch einmal tief Luft, dann richtete er sich ein wenig auf und sah ihm in die Augen. Dylan lächelte unwillkürlich, die Wärme ihrer Liebe flutete in seinen Körper, als er sich in Mircos Blick verlor.


  „Solange du bei mir bist, steh ich sowieso alles durch“, erklärte Mirco sanft. Dylan nickte geschmeichelt, das beruhte ja auf Gegenseitigkeit. Mirco legte die Lippen auf seine und küsste ihn sanft. Dylan seufzte, schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich. Mircos Zunge schob sich zwischen seine Lippen, forderte ihn zu einem sinnlichen Spiel, auf das Dylan nur zu gern einging.


  Eine süße, verführerische Ewigkeit, waren sie in dem Kuss versunken. Nur ungern ließ Dylan ihn von sich, als Mirco sich sanft zurück zog. Liebevoll blickte er ihm danach in die Augen, dass Dylan erneut verloren war. Er war diesem Kerl sowas von verfallen! Eigentlich sollte er sich daran ja schon gewöhnt haben. Aber dem war nicht so. Er könnte ihn stundenlang nur ansehen und in seiner Liebe, die ihm sein Blick offenbarte, schwelgen.


  Doch wie es mit solchen Momenten nun mal war, verging er. Der Zauber erstarb langsam und Mirco lehnte sich wieder an ihn. Dylan seufzte, sah verträumt von sich hin. Seine Gedanken machten sich selbstständig und so fiel ihm wieder ein: „Woher wusstest du, wo der Drache ist?“


  „So ein Gefühl. Muss das Armband sein“, zuckte Mirco die Schultern.


  „Hab ich noch nie gehört“, wunderte Dylan sich. Mirco kicherte, dann meinte er: „Mit wie vielen Ältesten hast du dich darüber schon unterhalten?“


  „Mit einem“, grinste Dylan, „Und der kuschelt sich gerade an mich.“


  Mirco verdrehte den Kopf, warf ihm einen verschmitzten Blick zu. Dann hingen sie wieder jeder ihren Gedanken nach. Dylan war ehrlich gesagt, doch neugierig, wie sich die Dinge nun wirklich entwickeln würden. Aber um das rauszufinden, konnte er ohnehin nur abwarten.


  ***


  Am nächsten Abend sprangen sie wieder an den Waldrand, von wo aus sie in die Stadt gingen, wo laut Mirco Tina und Markus waren. Sie wollten das gestrige Gespräch mit ihnen fortsetzen. Sie hatten wieder alle Wölfe mit, was Dylan zuerst verwundert hatte, doch Mirco hatte ihm erklärt, dass die Entfernung von ihrer Hütte bis zur Stadt zu groß war.


  Als er dann an ein kleines Haus klopfte, öffnete eine misstrauisch dreinblickende Tina. Doch ihr Misstrauen schien nicht ihnen zu gelten, denn schon nach einem Blick schwand es.


  „Hi, können wir irgendwo ungestört reden?“, wollte Mirco gleich wissen.


  „Im Wald“, erwiderte sie sofort. Dylan hätte doch damit gerechnet, dass sie sie einfach hineinbitten würde, doch er zuckte gedanklich die Schultern. Mirco nickte und wandte sich schon ab. Sie schlenderten los, ohne auf sie zu warten.


  „Wie es aussieht, glaubt sie uns“, murmelte Mirco so leise, dass kein Mensch es hören konnte.


  „Mhm“, machte Dylan nur. Sie gingen wieder auf die Lichtung, wo sie auf die beiden warteten. Es dauerte nicht lange, bis sie auftauchten.


  Tina warf einen stirnrunzelnden Blick auf die vier Wölfe, die um sie herum standen. Die anderen aus Mircos Rudel hatten sich im Wald verteilt.


  „Und?“, fragte Mirco, ohne auf ihren Blick einzugehen, „Was sagst du?“


  Tina blickte kurz zu Markus, der nickte. Sie seufzte schwer, dann blickte sie zu ihnen und meinte: „Ich geb mich geschlagen. Auch wenn ich nicht wirklich überzeugt bin.“


  Mirco lächelte, als er meinte: „Dachte ich mir schon. Warum?“


  Tina seufzte erneut, schloss einen Moment die Augen. Dann lehnte sie sich gegen den Baumstamm, auf dem gestern Markus gesessen hatte und erzählte: „Weil ich mein Leben lang was anderes gehört hab. Schon meine Urgroßmutter hat von früher erzählt. Dass Vampire Geschöpfe der Nacht wären. Monster, die sich an Menschen vergreifen.“


  Dylan war erst einmal sprachlos, dann fiel ihm ein: „Ich dachte, du hast bis vor ein paar Monaten nichts von Vampiren gewusst?“


  „Nicht, dass es sie tatsächlich gibt“, nickte sie. Dylan musste das erst mal verdauen. Er hatte nicht gedacht, dass es solche Geschichten noch gab. Er hatte wirklich angenommen, dass jeder Mensch auf der Welt Bescheid gewusst hatte.


  „Kann es sein, dass dein zu Hause sehr einsam und abgelegen war?“, fragte da Mirco.


  „Oh ja. Wir hatten vier Tage zur nächsten Siedlung“, nickte Tina schnaubend. Mirco warf ihm einen vielsagenden Blick zu, der Dylan aber im Moment gar nichts sagte. Er sah wieder zu Tina, die leise weitersprach: „Sie hat es von ihrer Mutter gehört und die von ihrer. Sie haben sie erzählt, um uns zu drohen. Zu verhindern, dass wir uns nachts aus dem Haus wagen. Natürlich hab ich es schon bald nicht mehr geglaubt. Aber …“


  Dylan sah sie nachdenklich an. Es erinnerte ihn so sehr an die Zeit vor den Katastrophen. Jeder Mensch hatte Vampire gekannt. Von Büchern und Filmen. Doch keiner hätte jemals angenommen, dass es sie wirklich gab.


  Mirco wandte sich während dieser Gedanken schon wieder an die beiden, erklärte: „Wir haben uns gestern noch besprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass ihr besser informiert werden solltet. Jeder Hüter. Je mehr ihr über uns wisst, desto weniger könnt ihr uns missverstehen.“


  Tina nickte nachdenklich, doch es war Markus, der die erste Frage stellte. Dylan hörte nicht wirklich zu, wie Mirco ihnen schilderte, dass sie Einzelgänger waren, in Wahrheit die Menschen meiden wollten, so weit es ging. Er erklärte genau, welche Fähigkeiten sie hatten und so weiter.


  Irgendwann blickte Mirco zwischendurch kurz und konzentriert zwischen die Bäume, was Dylan automatisch ebenfalls hinblicken ließ. Ein fremder Vampir stand, gerade noch in Sicht- und Hörweite. Dylan achtete nicht weiter auf ihn, weil er keinerlei Anstalten machte, etwas zu tun.


  „Das mag ja alles sein“, murmelte Tina, als Mirco geendet hatte, „Aber die Frage, die ich mir seit gestern stelle: Warum haben wir dann die Wölfe? Und warum erkennen wir, wenn wir sie bekommen haben, die Vampire eindeutig? Wenn nicht, um Vampire zu identifizieren und zu bekämpfen?“


  Mirco sah sie einen Moment verdattert an, warf dann einen hilflosen Blick zu Dylan.


  „Nein“, sagte Tina fest, „Nicht ihn frag ich das, sondern dich. Und zwar als Ältesten.“


  „Ich ähh … Also ich hab sie eigentlich immer eher eingesetzt, um andere Hüter zu kontrollieren“, erklärte Mirco dann vorsichtig.


  „So wie mich gestern“, schlussfolgerte sie. Mirco nickte, schien sich unbehaglich zu fühlen. Doch dann richtete er sich bewusst auf und erklärte: „Es wird nicht wieder dazu kommen, dass Hüter und Vampire …“


  „Mirco nein“, schaltete Dylan sich erschrocken ein. Mirco sah ihn fragend an, sodass Dylan leise sagte: „Nicht von der Vergangenheit reden. Das glauben sie nicht und ist unnötig.“


  Mirco schüttelte den Kopf und sagte laut genug, dass auch die beiden Menschen es hören konnten: „Nein Dylan. Ich weiß, wie es ist, wenn man nichts weiß. Dadurch kommen nur Missverständnisse zu Stande. Und genau die gilt es doch, zu vermeiden.“


  Dylan dachte unwillkürlich daran, wie er Mirco gefunden hatte. Wie unsicher er gewesen war. Und wie das Wissen ihm ein Selbstvertrauen und eine Selbstsicherheit geschenkt hatte, welche seinem in nichts nachstanden.


  „Keine Fronten. Keine Geheimnisse. Lass sie auch Hüter des Wissens sein und es wird keine Probleme geben“, erklärte Mirco sanft. Alles in Dylan sträubte sich plötzlich dagegen. Gut, er hatte gestern erklärt, dass es besser war, wenn Hüter es wussten. Aber über die Vergangenheit? Die Menschen hatten es vergessen, hatten eine neue Entwicklung begonnen. War es wirklich klug, ihnen zu erzählen, wie die Welt damals ausgesehen hatte?


  „Dylan ich weiß doch, dass sie den Großteil deines Lebens deine Feinde waren. Aber das heißt nicht, dass es wieder so werden muss. Du darfst auch nicht von jenen auf diese schließen“, setzte Mirco noch hinzu. Dylan seufzte und nickte. Vermutlich hatte er damit recht.


  „Und dann bringen sie vielleicht auch endlich mal wieder einen anständigen Lebensstandard zu Stande“, vernahmen sie die Stimme des Vampirs, der noch immer in den Bäumen stand. Dylan nickte nachdenklich, immerhin hatte er das auch schon mal gedacht. Weder Tina noch Markus reagierten auf die Worte, was Dylan erst bewusst machte, dass sie den Vampir gar nicht gehört hatten.


  „Weißt du“, sagte da Tina, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders, „Was du gerade gesagt hast und meine erste Begegnung mit einem Vampir. Es will einfach nicht in meinen Kopf, dass wir die Wölfe nicht deshalb unter Kontrolle haben, um Vampire zu bekämpfen. Alles andere ist für mich unlogisch. Ich hab mich gebeugt ja. Aber die Wölfe können Vampire schneller und leichter aufspüren, als wir sie erkennen. Sie könnten sie jagen und so.“


  Dylan lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es erinnerte zu sehr an jene Zeit, als sie tatsächlich gejagt worden waren. Mirco seufzte schwer, dann murmelte er: „Du hast deine Wölfe nicht einmal wirklich unter Kontrolle. Sonst hättest du schon aufmerksam werden müssen.“


  Tina sah ihn verwirrt an und Mirco deutete in die Bäume.


  „Ein Vampir. Steht schon ne Weile dort. Meine haben ihn sofort entdeckt. Deine auch übrigens“, erklärte Mirco vorsichtig. Der Vampir zuckte zusammen, sah sich hektisch um.


  „Keine Panik“, beruhigte Dylan ihn, „Aber vielleicht kommst du einfach zu uns.“


  Der Vampir sah zu ihm, zögerte einen Moment, bevor er sich in Bewegung setzte. Tina sah ihm alarmiert und misstrauisch entgegen, wie Dylan da auffiel, während Markus immer noch vollkommen entspannt war.


  „Hi“, murmelte der Vampir, blickte forschend die Hüter an. Er war angespannt, schien auch ihnen nicht zu trauen. Das fühlte sich so falsch an. Es sollte nicht so sein. Dieses Misstrauen musste unbedingt aus der Welt geschafft werden. Bevor er diesen Gedanken aussprach, sagte der Vampir: „Ich kann dir deine Frage beantworten.“


  Er blickte Tina dabei an, die fast spöttisch eine Augenbraue hochzog. Davon unbeeindruckt fuhr der Vampir fort: „Weil es Ausnahmen gibt. Die gibt es immer“, sein Blick zuckte kurz zu Mirco, „Solche, wie mein Partner. Wo kein Zureden hilft. Kein Flehen und Betteln. Solche, die glauben, Menschen wären nur auf der Welt, um uns als Nahrung zu dienen. Die glauben, weil ihr so schwach seid, müsstet ihr uns auch unterlegen sein.“


  Tinas Gesichtsausdruck verhärtete sich und sie zischte aufgebracht: „Wo ist der?“


  Ihre Wölfe kamen heran, plötzlich sichtbar, knurrten drohend.


  „Tina!“, tadelte Mirco, während der Vampir alarmiert zu den Wölfen sah. Er schluckte schwer, sagte dann aber fest: „Findest du es richtig, mich zu bestrafen, dafür, was ein anderer gemacht hat?“


  „Wo ist er?“, wollte Tina noch einmal hart wissen.


  „Tot. Deine Wölfe haben ihn erledigt“, erklärte er tonlos, sah sie wieder an. Tina schien geschockt, dann fast ängstlich zu sein.


  „Ausnahmen“, sagte der Vampir leise, „Leider gibt es immer Ausnahmen.“


  „Und du willst dich jetzt nicht rächen oder so?“, forschte Tina lauernd.


  „Nein. Es fällt schwer, es zuzugeben. Aber solche Ausnahmen müssen aufgehalten werden. Und einen Vampir, der so denkt, der so uneinsichtig ist, den kann man nur auf eine Art aufhalten. Und das ist die Aufgabe der Hüter. Sollte es sein.“


  Tina schien mit sich zu kämpfen, ihre Einstellung in diese Richtung zu sehen. Markus, der bisher schweigend dem Gespräch gefolgt war, fragte hingegen nachdenklich: „Wenn das deine Einstellung ist und du keinen Mist gebaut hast, warum fürchtest du dann die Wölfe so sehr?“


  Verblüfft blickte Dylan erst Markus, dann den Vampir an. Tatsächlich war er noch immer angespannt, sein Blick zuckte immer wieder zu Tinas Wölfen, obwohl die sich schon entspannt niedergelassen hatten.


  „Nimm es mir nicht übel“, fuhr Markus fast im gleichen Atemzug fort, „Aber er“, er deutete auf Dylan, „fürchtet sie nicht.“


  „Nicht mehr“, konterte Dylan sofort.


  „Schlechte Erfahrungen“, sagte der Vampir fast zeitgleich.


  „Warum?“, wollte Markus von dem Vampir lauernd wissen. Der blickte zu Boden, schluckte schwer. Mirco schaltete sich wieder ein: „Erzählt es ihnen. Dann werden sie es wissen. Sie können keine falschen Schlüsse mehr ziehen.“


  Der Vampir nickte und begann stockend zu erzählen, wie sie früher gejagt worden waren. Was die Hüter den Vampiren früher angetan hatten. Beide Menschen waren sichtlich geschockt, als sie es hörten. Dylan war sich sicher, dass es sie überzeugen würde. Doch gefehlt. Als der Vampir geendet hatte, meinte Tina lauernd: „Ihr könnt uns alles erzählen, um in besserem Licht dazustehen. Es ist doch eigenartig und mehr als praktisch, dass von den damaligen Hütern keiner mehr am Leben ist.“


  „Einer schon“, erklärte Dylan, versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. Vielleicht war bei ihr ja alles vergeblich? Tina warf ihm einen Blick zu und schnaubte abfällig.


  „Der Drache“, flüsterte der Vampir fast ehrfürchtig, sah Dylan vorsichtig an. Dylan nickte grimmig.


  „Wer ist das wieder?“, fragte Tina hörbar genervt.


  „Ein besonderer Hüter“, erklärte Mirco, „Einer, der noch mehr Fähigkeiten hat, als ein Ältester. Einem Vampir in Kraft und Sinneswahrnehmungen ebenbürtig.“


  „Und der soll so alt sein?“, fragte Tina noch immer nicht überzeugt.


  „Gut vierhundert Jahre“, nickte Dylan. Tina sah ihn aus aufgerissenen Augen an, was er nicht wirklich verstand, doch Markus lenkte ihn ab: „Was ich nicht verstehe: Warum haben die Vampire ihr Geheimnis überhaupt gelüftet? So wie ihr es sagt, klingt es, als hätten sie früher im Verborgenen gelebt. Das, was auch jetzt wieder passieren soll. Und da schon mein Urgroßvater gut von euch gesprochen hat, stellt sich auch die Frage: Warum wollt ihr die Hüter erst jetzt überzeugen? Denn das ist doch der Fall? Und das Verwirrendste überhaupt“, er wandte sich direkt an Mirco, „du redest immer von wir, wenn du von Vampiren sprichst. Aber du bist auch ein Hüter. Wie kann das sein? Ich dachte, das wären nur Menschen?“


  „Ich war ein Mensch. Dann Hüter, so wie du einer werden wirst und dann hab ich mich wandeln lassen“, erklärte Mirco ungerührt.


  „Also doch!“, rief Tina aus. Mirco verdrehte die Augen, schien damit etwas anfangen zu können, denn er sagte beschwichtigend: „Das machen sie sehr ungern. Glaub mir, war ein großes Stück Überredungskunst, dass er mich gewandelt hat.“


  Er warf einen Blick zu Dylan, der schuldbewusst grinste.


  „Warum wolltest du ein Vampir sein?“, fragte Markus neugierig.


  „Um länger mit Dylan zusammen sein zu können, als eine menschliche Lebensspanne“, erklärte Mirco sofort. Markus lächelte, sein Blick ging von ihm zu Dylan und wieder zurück, doch dann wollte er wissen: „Und der Rest meiner Fragen?“


  Dylan seufzte, ließ sich in die Wiese sinken. Das würde noch um einiges länger dauern als gedacht.


  Mirco setzte sich neben ihn, lehnte sich an ihn und der Vampir setzte sich neben Markus auf den Baumstamm. Vorsichtig und mit einem fragenden Blick zu ihm. Als Markus nur die Schultern zuckte, entspannte er sich.


  „Das ist dein Part“, murmelte Mirco zu Dylan.


  „Warum seiner?“, wollte Tina sofort misstrauisch wissen.


  „Weil er es erlebt hat, im Gegensatz zu mir“, erwiderte Mirco vollkommen ungerührt. Dylan musste ihn für seine Geduld bewundern. Er hatte schon seit geraumer Zeit das Bedürfnis, ihr über den Mund zu fahren. Doch er riss sich zusammen, als er anfing zu erzählen. Nicht sicher, wie weit er wirklich ausholen sollte, begann er zaghaft, kurz bevor der Drache aufgetaucht war. Er schilderte noch einmal in kurzen Zügen, wie die Vampire gezwungen gewesen waren, zu leben. Schilderte, wie die Städte ausgesehen hatten, welche Technologien es gab. Die Erklärungen, die er schon Mirco geliefert hatte, kamen ihm zugute, so konnte er sich gleich so ausdrücken, dass die beiden eine Chance hatten, zu verstehen. Als er schließlich geschildert hatte, wie es kurz vor den Katastrophen ausgesehen hatte, hielt er inne.


  Die beiden sahen so aus, als brauchten sie einen Moment, das zu verarbeiten. Verträumt sahen sie vor sich hin und Markus murmelte nach einem Moment: „Das klingt gut und schön. Einfacher. So viel einfacher.“


  „Stimmt“, schaltete der Vampir sich wieder ein, „Und schrecklich zugleich. Die Erde war am Sterben. Die Böden karg und unergiebig. Die Luft verpestet, der Regen schwarz.“


  Erschrocken blickte Markus zu ihm und auch Tina schien erschrocken zu sein.


  „Die Wälder waren vernichtet, kaum noch vorhanden. Tiere … es gab so viele Arten“, fuhr der Vampir leise fort.


  „Gibt es noch immer“, meinte Markus vorsichtig. Der Vampir schüttelte den Kopf: „Zu wenige. Es gab unendliche. Scheinbar unendliche. Wesentlich mehr, als heute.“


  „Was ist passier? Ich meine …“, setzte Tina an, dann riss sie die Augen auf und murmelte, wie zu sich selbst: „Die Katastrophen.“


  Dylan nickte: „Es gab sie tatsächlich. Schrecklich und unvorstellbar haben sie die Städte ausradiert, dem Erdboden gleich gemacht. Jegliche Technologie ist untergegangen. Die Menschen …“


  Er brach ab, schluckte schwer, bevor er fortfuhr: „Die Menschen kämpften ums Überleben. Die Menschheit an sich war gefährdet. Sie hatten in ihrem Wohlstand, in ihrer Bequemlichkeit vergessen, wie man überlebte. Wie man Ackerbau betrieb, wie die Viehzucht funktionierte. Sie hatten vergessen, wie man Häuser errichtet, wie man sich wärmen kann, wie man Krankheiten vorbeugt.“


  Tina und Markus sahen ihn an, als würde er ihnen ein Märchen erzählen. Doch der Vampir fuhr an Dylans Stelle einfach fort: „Die Vampire waren es, die geholfen haben. Die Verschütteten gerettet, sie versorgt haben. Sie haben ihnen gezeigt, wie man überlebt. Sie konnten das Leid nicht ertragen, die Hilflosigkeit. Deshalb haben sie sich offenbart. Aus Mitgefühl. Und nun … nun beginnt es von vorne. Die Verachtung und der Hass.“


  Diese Worte schienen es, die Tina endgültig überzeugten. Sie blickte schuldbewusst zu Boden, schluckte schwer. Markus legte ihr die Hand auf den Schenkel, flüsterte beschwichtigend: „Du wusstest es nicht, hast jahrelang was anderes gehört.“


  „Und deshalb ist es so wichtig, dass die Hüter alles wissen. Um genau das zu verhindern“, erklärte Mirco leise. Tina nickte, blickte auf.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie erstickt. Dylan schüttelte den Kopf und meinte versöhnlich: „Wichtig ist nur, dass du es jetzt verstehst und entsprechend handelst.“


  „Das werd ich. Ganz sicher“, es klang wie ein Schwur. Dylan nickte nur dazu, warf einen Blick zu Mirco, der sichtlich erleichtert war.


  „Ich versteh es noch nicht ganz“, meldete sich da Markus zu Wort, „Warum …“, er brach ab, runzelte die Stirn, dann sah er Mirco an, „Vielleicht versteh ich es auch falsch. Aber wir waren doch sicher nicht der Auslöser dafür, dass ihr allen Hütern dieses Wissen vermitteln wollt?“


  Sein Blick ging zu dem Vampir: „Und du sprichst von Verachtung und Hass, der erneut in den Menschen ist. Aber warum? Wenn die Vampire den Menschen so sehr geholfen haben, warum sollten sie dann plötzlich anders über sie denken?“


  „Weil Menschen immer alles verachten, was anders ist. Weil sie nicht zugeben wollen, jemanden zu brauchen“, erklärte der Vampir leise.


  „Und weil sie uns eben nicht mehr brauchen. Stolz. Sie kommen jetzt locker alleine klar“, fügte Dylan vorsichtig hinzu.


  „Das fällt mir schwer zu glauben“, murmelte Markus. Es klang nicht wie ein Vorwurf. Viel eher schien er traurig, über die Art der Menschen zu sein.


  „Ist aber leider so“, sagte der Vampir leise, dann verschwand er einfach. Markus starrte perplex neben sich, während Tina es gar nicht mitbekommen zu haben schien. Sie starrte nachdenklich vor sich hin.


  „Was heißt das jetzt, für uns mein ich?“, wollte sie dann wissen.


  „Gar nichts. Außer, dass Vampire keine Monster sind“, erwiderte Mirco, richtete sich ein wenig auf. Tina nickte, blickte zu Markus. Der erwiderte den Blick eindeutig verliebt, sodass Dylan sich plötzlich fehl am Platz vorkam. Er stand auf, zog Mirco ebenfalls hoch.


  „Dann verschwinden wir auch“, erklärte er leise. Die beiden reagierten nicht wirklich, was Dylan grinsen ließ. Er packte seinen Wolf und sprang mit Mirco nach Hause. Der steuerte dort sofort das Schlafzimmer an, wo er sich erschöpft ins Bett fallen ließ. Dylan legte sich zu ihm, strich ihm über die Seite und sah ihn forschend an.


  „Das ist anstrengend“, murmelte Mirco gequält. Dylan nickte. Es war Ewigkeiten her, dass er so lange, so viel geredet hatte.


  „Aber es lohnt sich“, fügte Mirco noch hinzu.


  „Auf jeden Fall“, stimmte Dylan zu.


  


  


  Epilog


  Dylan sah verträumt aufs Meer, das sich vor ihnen erstreckte. Sie hatten diesen Platz durch Zufall entdeckt. Ein kleiner Strand umgeben von dicht wachsenden Bäumen und dahinter wiederum ein steiler Abhang. Wie ein verzauberter Ort kam er ihm in seiner Stille vor.


  Von der großen Stadt, die keinen Kilometer entfernt lag, war hier nichts zu hören. Von deren Dunstschwaden, nichts zu sehen. Von deren Licht nichts zu sehen. Ja, die Menschen waren wahrlich auf dem Vormarsch geblieben. Noch reichte die Technologie bei weitem nicht an die verschollene heran, doch Dylan war sich sicher, dass sich das noch ändern würde. Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie viel davon ihr Verdienst war. Oder das der Hüter viel mehr. Mit ihrem Wissen über die Vergangenheit hatten sie so manche Erfindung wieder erfunden und manche Entwicklung gefördert. Wären die Menschen ohne die Hüter jetzt auch schon so weit?


  Wie ein Wunder erschien es ihm manchmal, dass Mircos Plan tatsächlich aufgegangen war. Hüter waren nicht länger Feinde der Vampire. Viel mehr sahen sie sich als Mittler zwischen den verschiedenen Spezies. Der Drache hatte kaum noch etwas zu tun, war tatsächlich wieder ein Wächter: Er wachte über alle, wie ein Schirmherr. Und das, was er vor Jahrhunderten einmal erwähnt hatte, war eingetreten: Die Hüter sahen sich als Hüter der Menschen und Vampire, darauf aus, dass keine der beiden Seiten zu Schaden kam.


  Drei Menschengenerationen hatte es gedauert, bis aus dem Wissen über Vampire Geschichten, dann Legenden und schließlich Fantasie geworden war. Wie es vor den Katastrophen gewesen war. Von diesen wussten nach wie vor nur die Hüter. Alle anderen Menschen lebten nach wie vor in Unwissenheit darüber, dass sie schon einmal so weit gewesen waren, wie es nun der Fall war.


  Mircos federleichte Berührung an seiner Hand ließ ihn wieder in die Gegenwart zurückkehren. Er blickte zu ihm, lächelte ihn an. Sein Partner. Auch nach zweihundert Jahren empfanden sie so intensiv, wie am ersten Tag. Mirco erwiderte sein Lächeln, kam näher, um seine Lippen sanft auf Dylans zu drücken. Dylan seufzte, wie immer, wenn er diese samtenen, warmen Lippen fühlen durfte, schob seine Zunge spielend in seinen Mund.


  Nur langsam lösten sie sich voneinander, blickten aufs Meer hinaus. Ruhig und nur leicht gekräuselt lag es vor ihnen. Wie dunkelblauer Samt. Der Mond, der groß an dessen Rand stand, spiegelte sich silbern, verlieh im Glanz.


  Wie auch immer, die Menschen sich weiterentwickeln würden, Dylan war es gleich. Er hatte Mirco und war glücklich mit ihm.
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